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ACH DER NIEDERLAGE von 
1945 schien sich ganz 
Deutschland in Staub und 
Asche aufzulösen. Millionen ausge- 
bombter Menschen irrten zwischen 
Schutt und Trümmern umher und 
suchten Zuflucht in Kellern und 
Ruinen. Millionen Vertriebene und 
Flüchtlinge aus den von den Sowjets 
besetzten Gebieten treckten nach 
Westen, und die Zahl der Hungrigen 
und Obdachlosen stieg und stieg. 
Das verwüstete Land wurde in vier 
Besatzungszonen aufgeteilt, wobei 
18 Millionen dazu verdammt wur- 
den, hinter dem Eisernen Vorhang 
zu leben, Das Wirtschaftsleben kam 
zum Stillstand; das Geld verlor sei- 
nen Wert; die Läden waren leer; es 
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Der deutsche Wiederaufstieg grenzt an ein Wunder. Wie ist es dazu gekommen 
und — wird es von Dauer sein? 


DEUTSCHLAND- 
VON DRAUSSEN GESEHEN 


Von Andre Visson 





ANDRE Vısson hat nach dem ersten 
Weltkrieg in Deutschland studiert. 
Nach dem zweiten Weltkrieg hat er 
Deutschland in regelmäßigen Abstän- 
den wieder aufgesucht und ist im Herbst 
1953 in einereingehenden Untersuchung 
den deutschenProblemen nachgegangen, 
Er hat sich dabei mit maßgebenden 
Persönlichkeiten der Regierung, Mit- 
gliedern.der Opposition, Bankiers, In- 
dustriellen, Wirtschaftlern, Journalisten 
und hohen Würdenträgern der Kirche 
unterhalten. 





gab wenig zu essen; die Lage schien 
hoffnungslos zu sein. 

Heute, neun Jahre später, ıst 
Deutschland wieder auf den Beinen, 
Zwar trennt der Eiserne Vorhang 
das Land noch immer in zwei Teile, 
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zwar zeigen viele Städte noch die 
. Narben der Wunden, die der Krieg 
ihnen geschlagen hat; aber zwischen 
den Ruinen Westdeutschlands sind 
seit 1949 Tausende von Hochhäusern 
und Bürogebäuden erstanden, sind 
über anderthalb Millionen neuer 
Wohnungen errichtet worden. Jähr- 
lich kommen etwa 450.000 dazu, 
. mehr als in Frankreich und Groß- 
britannien insgesamt gebaut werden. 

Ganz Westdeutschland ist rastlos 
an der Arbeit. Über die Straßen 
rollen von Jahr zu Jahr mehr neue 
Autos — 1945 wurden 6500, 1953 
aber schon 490 000 Automobile in 
der Bundesrepublik erzeugt. In den 
Schaufenstern sind wieder Lebens- 
mittel und andere Waren in großer 
Auswahl ausgestellt. 

Der Produktionsspiegel der west- 
deutschen Wirtschaft liegt um 50 
Prozent über dem Vorkriegsstand. 
Die Mark ist wieder eine gesunde 
Währung, eine der härtesten in Eu- 
ropa. Zwischen 1948 und 1953 hat 
sich Westdeutschlands Ausfuhr ver- 
neunfacht, das Volkseinkommen fast 
verdoppelt, der Lebensstandard des 
Industriearbeiters um über 58 Pro- 
zent gehoben. Die Kaufkraft seines 
Lohns, auf Lebensmittel bezogen, 
ist gegenwärtig um 17 Prozent höher 
als vor dem Krieg. 

Von den fast zehn Millionen Ver- 
triebenen und Flüchtlingen sind 
rund vier Millionen als Arbeitneh- 
mer in die Wirtschaft eingegliedert 
worden. Obgleich weitgehend ver- 
wüstet, hat die Bundesrepublik es 
fertiggebracht, Wohnung, Arbeit und 
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Nahrung für mehr zugewanderte 
Menschen verfügbar zu machen, als 
die Schweiz und Dänemark zusam 
men beherbergen, für mehr Men 
schen, als ganz Australien Einwohne 
zählt! 

So ist es verständlich, dafß3 jene, di 
Deutschland zwischen 1945 und 1948 
aus eigener Anschauung kennen 
lernten und es jetzt wieder aufsuchen 
von einem „deutschen Wunder | 
sprechen. 

Die Wiedergesundung Deutsch- 
lands erstreckt sich nicht nur auf diel 
Wirtschaft. Auch in der Politik 
scheinen die Deutschen zum gesun- 
den Menschenverstand zurückgefun 
den zu haben. Im Jahre 1933 ebneten 
17 Millionen (44 Prozent der damal 
Wahlberechtigten) Hitler den Weg 
zur Macht, indem sie nationalsozia 
listisch wählten, während an die 
fünf Millionen für den Kommunis 
mus stimmten. Zwölf Jahre hielt 
die nationalsozialistische Herrschaft 
an. Danach glaubten viele, die Deut 
schen würden mindestens eine Gene 
ration brauchen, um eine Demokra: 
tie aufzubauen. Aber auch in dieser 
Hinsicht hat, das Land den Pro 
pheten eine Überraschung bereitet. 

Im Jahre 1953, beider zweiten Bun“ 
destagswahl, konnten die neonazisti@ 
schen Parteien trotz allen Bemühun 
gen, die sich aus der Besatzungs 
politik ergebenden Enttäuschungen 
und Verärgerungen auszubeuten, nuf 
1,4 Prozent der Gesamtstimmen auf 
sich vereinen, während der Anteil 
der kommunistischen Wähler, def 
im Jahre 1949 noch 5,7 Prozent be“ 





tragen hatte, auf 2,2 Prozent zurück- 


| ging. Siegerin in der Wahl vom Sep- 


tember 1953 war die Christlich- 
Demokratische Union, die Partei der 
goldenen Mitte, an deren Spitze 
Deutschlands großer alter Mann, 
Bundeskanzler Konrad Adenauer, 
steht. Die Bundestagswahl von 1953 
bezeichnet eine politische Genesung, 
die ebenso bemerkenswert ist wie 
Deutschlands wirtschaftliche Wieder- 
geburt. 

Wie hat Westdeutschland es fertig- 
gebracht, so schnell wieder auf die 
Beine zu kommen? Und wie lange 
wird sich dieser neue Wohlstand, 
diese junge Demokratie halten? 

Um diese Fragen beantworten zu 
können, muß man sich den Charak- 
ter des deutschen Vol- 
kes vor Augen halten. 

Die Deutschen ha- 
ben aus ihrer Ge- 
schichte die Lehre ge- 
zogen, daf das Leben 
im wesentlichen aus 
unablässigem Wechsel 
besteht. Nach ihrer 
Auffassung lebt. nur, 
„wer immer strebend 
sich bemüht“. Eine 
Niederlage kann sie 
ebenso anspornen wie 
eın Sieg. Napoleons 
Sieg über Preußen 
war die Geburtsstunde 
des deutschen Natio- 
nalismus. Deutschlands 

usammenbruchimer- 
sten Weltkrieg brachte . 
Adolf Hitler hervor. 





Und der Eifer, mit dem die Deus hi 


schen jetzt daran arbeiten, sich einen 
Platz in Europas wirtschaftlichem 
und politischem Leben zu erringen, 
entspringt unmittelbar der unglaub- 
lichen Zerstörung, die Deutschland 
im zweiten Weltkrieg erlitten hat. _ 

Bei ihrer gewaltigen Wiederauf- 
bauarbeit kamen den Deutschen 
viele günstige Umstände zu Hilfe. 


An erster Stelle muß hier die be- 


trächtliche Unterstützung durch die 
Vereinigten Staaten erwähnt wer-- 
den. Zwischen dem 1. Juli 19455 und 
dem 30. Juni 1952 hat Deutschland 
aus dieser Quelle fast 3,5 Milliarden 
Dollar erhalten. (In derselben Zeit 
flossen rund 4,5 Milliarden Dollar 
nach Frankreich und nahezu 64Mil- 
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erhielten sie nur 6,50 DM. Alle 


liarden nach Großbritannien). Zwei- 


tens ist den Deutschen im Gegensatz 


zu den anderen westeuropäischen 
Völkern die Last einer militärischen 
Rüstung erspart geblieben, und ihre 
Produktion ist ausschließlich zivilen 


Zwecken zugute gekommen. Zwar 


tragen die Deutschen schwer an den 


Besatzungskosten, die 40 Prozent 
des Bundeshaushalts ausmachen, aber 


die Besatzung ist gleichzeitig eine 
erhebliche Einnahmequelle. Sie zahlt 
für die Inanspruchnahme der deut- 


"schen Verkehrsmittel und öffentli- 


chen Versorgungsbetriebe. Sie ver- 
wendet deutsche Arbeitskräfte und 


‚Materialien beim Bau von Luft- 


stützpunkten, Lagern, Verwaltungs- 
gebäuden und Wohnungen. 42 Pro- 
zent aller Einkäufe, die die Waren- 
läden der amerikanischen Streitkräfte 
in Europa tätigen, fallen auf Deutsch- 
land. Weiter zahlt die Besatzung 
jährlich 20 Millionen Dollar an ihre 
17.000 deutschen Arbeitnehmer aus. 
Und im Jahre 1952 betrug der in 
Deutschland ausgegebene Teil der 
Löhne und Gehälter des amerikani- 


‘schen Militär- und Zivilpersonals 


165 Millionen Dollar. 

Der größte Beitrag der Alliierten 
zur Wiedergenesung Deutschlands 
war jedoch die unter amerikanischer 
Patenschaft aus der Taufe gehobene 
Währungsreform von 1948. Als die 
Deutschen am Morgen des 21. Juni 
jenes Jahres aufwachten, war ihr 
Geld, einschließlich ihrer Spareinla- 
gen, um 93,5 Prozent abgewertet 
worden. Sie mußten ihr gesamtes 
Bargeld einliefern; für je 100 RM 


Außenstände an privaten Rech- 


nungen und sonstige Forderungen 


sowie alle Schulden waren um 90 
Prozent abgewertet. Die gesamte 


staatliche und gemeindliche öffent- 


liche Schuld war praktisch gelöscht. 
Vor der Währungsreform gab es 
in Deutschland Leute, die Geld ge- 


hortet hatten, keine werteschaffende 
Arbeit leisteten und mit ihren Mit- 


teln die Preise der knappen Waren 


auf dem schwarzen Markt hochtrie- 


ben. Die Inflation war schon sehr 
weit fortgeschritten. Nun aber, da die 


Deutschen nahezu ohne Bargeld da- 
standen, mußten sie daszur Deckung: 


ihres Bedarfs erforderliche Gelddurch 
Warenerzeugung und Dienstleistun- 
gen verdienen.DasstaatlicheRationie- 


rungswesen konnte bald abgeschafft, 


der Grundsatz einer durch Angebot 


und Nachfrage geregelten Markt- 


wirtschaft verwirklicht werden. 
Heute sind sich deutsche und aus- 
ländische Wirtschaftssachverständi- 


"ge darin einig, daß dieser schmerzhaf- 


te Eingriff die deutsche Wirtschaft 


zu neuem Leben erweckt hat. Aber 


diese Reform, die wieder eine feste 


Währung schuf, vernichtete auch fast 


das gesamte Betriebskapital der Na- 


tion. Um die Wiederansammlung‘ 
neuer werteschaffender Kapitalien 


zu beschleunigen, hat die Regierung 
Adenauer sorgfältig ausgedachte, 


zweckdienliche Steuergesetze erlas- 


sen. 

Unter gewissen einschränkenden 
Bedingungen können die Deutschen 
folgende Beträge von ihrem steuer- 
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pflichtigen Bruttoeinkommen ab- 
setzen: Zinsen aus deutschen Pfand- 
briefen und kommunalen Schuld- 
verschreibungen, wenn die Erlöse 
daraus zur Finanzierung des sozialen 
Wohnungsbaus bestimmt sind; Zin- 
sen aus festverzinslichen Wertpapie- 
ren des Bundes und der Länder; Ge- 
winne aus Anteilen an gemeinnützi- 
gen Wohnungsunternehmen; Zu- 
schüsse oder unverzinsliche Darlehen 
zur Förderung des Wohnungs- und 
Schiffsbaus; jährlich 10 Prozent der 
Herstellungskosten von Gebäuden 
für gewerbliche und landwirtschaft- 
liche Flüchtlings- und Verfolgten- 
betriebe; Zuschüsse oder Darlehen 
an die Bank für. Vertriebene und 
Geschädigte zugunsten des Lasten- 
ausgleichsfonds; zum Bau von Ar- 
beiterwohnungen verwendete Be- 
träge. 

Der deutsche Wiederaufbau ist 
ohne Rückgriff auf staatliche Wirt- 
schaftslenkung ‘erfolgt; Deutschland 
hat sich der freien Unternehmerwirt- 
schaft verschrieben; es gibt keine 
durch den Staat oder Privatkartelle 
ausgeübten Preiskontrollen oder son- 
stigen zwangswirtschaftlichen Maß- 
nahmen. Der Staat greift nur re- 
gelnd ein, soweit dies zur Sicherung 
eines glatten Wirtschaftsablaufs not- 
wendig ist. 

Neun Jahre nach seiner bedin- 
gungslosen Kapitulation ist Deutsch- 
land wieder ein Mitglied der großen 
westeuropäischen Völkerfamilie. Aus 
Seinen Ruinen ist es zum Wohlstand 
aufgestiegen, und der besiegte Feind 
von gestern ist heute ein vollwertiger 
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Partner und Bundesgenosse. Das ist 
eine erstaunliche Leistung. Aber so 
glänzend auch dieses Bild ist, das die 
Nachkriegsgeschichte verzeichnet — 
es erheben sich doch einige Fragen. 

Zunächst einmal: wie sind die Aus- 
sichten, daß dieser Wohlstand an- 
hält? Die deutsche Wirtschaft ist 
noch sehr verwundbar. Die 49 Mil- 
lionen Bewohner Westdeutschlands 
sind durch den Eisernen Vorhang 
von ihren vorwiegend landwirtschaft- 
lichen Gebieten im Osten des Lan- 
des abgeschnitten. Sie müssen fast 
die Hälfte ihrer Lebensmittel und 


viele Rohstoffe einführen. Um das 


bezahlen zu können, müssen sie 
ihre Ausfuhr noch steigern. Das wird 
nicht so leicht sein. Viele Vorkriegs- 


kunden Deutschlands befinden sich 


hinter dem Eisernen Vorhang, und 


“auch im freien Teil Asiens und in 


Süd- und Mittelamerika fällt es den 
Deutschen schwer, ihre wirtschaft- 
liche Vorkriegsstellung wiederzuge- 
winnen. 

Die deutsche Wirtschaft ist von 
der Weltwirtschaft besonders abhän- 
gig. Eine rückläufige Entwicklung 
der Weltwirtschaft würde sich auf 
Deutschland stärker als auf Frank- 
reich, Großbritannien oder Italien 
auswirken, und eine ernste Wirt- 
schaftskrise in Deutschland wieder- 
um könnte sehr wohl eine nicht we- 
niger ernste politische Krise auslösen. 

Deutschlands maßgebende Män- 
ner sind sich der Hindernisse wohl 
bewußt, die der Stabilität des 
deutschen Wohlstands im Wege ste- 
hen, aber sie trauen es sich zu, die 
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Schwierigkeiten zu meistern. Sie 
planen, die Kosten der industriellen 
Erzeugung noch weiter zu verrin- 
gern und die Landwirtschaft auf den 
neuesten Stand zu bringen. Vor allem 
aber streben sie danach, in Europa 
Verhältnisse zu schaffen, die zur 
freien Konvertierbarkeit nicht nur 
der Deutschen Mark, sondern auch 
der britischen und der französischen 
Währung führen. Wenn erst die drei 
hauptsächlichen europäischen Wäh- 
tungen wieder frei gegen Dollar 
einwechselbar sind, wird es unerheb- 
lich sein, in welchem Teil der Welt 
Deutschland mehr verkauft, als es 
von dort bezieht. 

Werden aber die Deutschen, selbst 
wenn sich ihr Optimismus hinsicht- 
lich der Stabilität ihres Wohlstandes 
bestätigt, in zwanzig Jahren eine 
ebenso friedliebende Demokratie ha- 
ben, wie dies heute der Fall zu sein 
scheint? Diese Frage wird in vielen 
Ländern gestellt, besonders in Frank- 
reich, in das deutsche Heere seit 
1870 dreimal eingefallen sind. Es 
gibt viele Menschen, die jedes An- 
zeichen einer deutschen Nachsicht 
gegenüber ehemaligen Nationalsozia- 
listen, alles, was auf die traditionelle 
deutsche Autoritätsgläubigkeit und 
Duldsamkeit gegenüber behördlicher 
Kontrolle hindeutet, als besorgnis- 
erregend empfinden. 

Auch ist es eine feststehende Tat- 
sache, daß die Deutschen nicht 
gewillt sind, ihre gegenwärtige Zer- 
stückelung und die derzeitigen Ost- 
grenzen als endgültig hinzunehmen. 
Das dornenreiche Problem ihrer na-, 
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tionalen Grenzen plagt die Deutschen 
seit vielen Jahren. Bis zum 19. Jahr- 
hundert gab es das, was wir heute 
Deutschland nennen, noch gar nicht. 
Vielmehr war es — in der Form einer 
lockeren Vereinigung souveräner 
Staaten, Freier Städte und kirchli 
cher Fürstentümer — ein Bestand 
teil des Heiligen Römischen Reichs, 
Als dieses 1806 von Napoleon zer- 
schlagen wurde, begann für die Deut- 
schen die Suche nach staatlicher Ein- 
heit. 

Bismarck schuf das Deutsche 
Reich von 1871, indem er nacheinan= 
der gegen Dänemark, Österreich 
und Frankreich Krieg führte. Hitler 
ging, weit darüber hinaus, indem er 
von Österreich und dem Sudetenland 
Besitz ergriff und gegen das größte 
Bündnissystem, das die Weltgeschich- 
te kennt, kämpfte. 

Heute machen die Deutschen! 
durchaus kein Hehl daraus, daß 
sie den gegenwärtigen Zustand ihres 
Landes als vorübergehend betrach. 
ten. Keine Partei in Westdeutsch: 
land, von der äußersten Rechten bis 
zur äußersten Linken, versäumt je, 
zu betonen, daß die Wiedervereini- 
gung Deutschlands ihr unverrück“ 
bares politisches Ziel ist und bleibt 

Niemand aber spricht öffentlich 
davon, wie diese Wiedervereinigung 
herbeizuführen sei. Darum haben vie“ 
le im übrigen Europa ein unbehag? 
liches Gefühl wegen des Kurses, der 
Deutschland möglicherweise einmal 
einschlagen wird. Manche fürchteny 
ein starkes und wiederbewaffnetes 
Deutschland könnte sich zu einem 
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1954 DEUTSCHLAND 
militärischen Abenteuer hinreißen 
lassen, um die hinter dem Eisernen 
Vorhang versklavten 18 Millionen 
Deutschen zu befreien und die von 
Sowjetrußland teils annektierten, 
teils seinem polnischen Satelliten 
ausgelieferten deutschen Gebiete 
wiederzugewinnen. Andere fürchten, 
Deutschland könnte eines Tages in 
Versuchung kommen, mit Sowjet- 
rußland eine Abmachung über eine 
gemeinsame Beherrschung ganz Eu- 
ropas und eine gemeinsame Indu- 
strialisierung und Kontrolle fast 
ganz Asiens zu treffen, 

In unserer unablässigem Wandel 
unterworfenen Welt wäre cs vor- 
schnell, voraussagen zu wollen, wel- 
che Strömungen irgendein Volk in 
zwanzig Jahren durchpulsen werden, 
Aber wenn bei der Beurteilung seines 
künftigen Kurses Deutschlands Ver- 
gangenheit zur Vorsicht mahnt, so 
spricht seine gegenwärtige Haltung 
zu seinen Gunsten. 

Zunächst einmal scheinen heute 
unter allen europäischen Völkern 
die Deutschen gegen den Kommunis- 
mus am widerstandsfähigsten zu sein. 
Solange 18 Millionen ihrer Brüder 
unterdemsowjetischen Jochschmach- 
ten, wissen sie zu gut Bescheid über 
den Kommunismus, als daß sie sich 
von ihm verführen ließen. Falls 
Moskau nicht das gesamte Sowjet- 
System von Grund auf umbaut, ist 
eine Übereinkunft zwischen West- 
deutschland und Moskau höchst un- 
wahrscheinlich, 

Zweitens wissen die Deutschen, 
daß ihr Land in einem etwaigen drit- 
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ten Weltkrieg dazu verdammt wäre, 


das erste Schlachtfeld zu sein. Und 


so gern sie ihre versklayten Lands- 


leute befreien möchten, haben sie 
doch die furchtbaren Verheerungen 
noch nicht vergessen, die der Krieg 
über Deutschland gebracht hat. 

Im Jahre 1918, als ihre Heere 
noch jenseits der deutschen Grenzen 
auf fremdem Boden standen, konn- 
ten sie nicht begreifen, wieso sie 
besiegt waren. Deshalb suchten sie 
nach „Verrätern“, die ihnen angeb- 
lich „den Dolch in den Rücken ge- 
stoßen‘‘ hatten. Heute aber wissen 
sie, warum und wie sie den letzten 
Krieg verloren haben, nämlich daß 
sie von einem ihnen an Stärke weit 
überlegenen Bündnissystem ver- 
nichtend geschlagen wurden, und 
zwar im eigenen Land. 

Nach 1918 gab es Millionen, die 
Abenteuer suchten. Heute sehnt sich 
fast jeder Deutsche danach, wieder 
festen Boden zu fassen. An Stelle des 
schweifenden Rassenwahns, der da- 
mals solchen Anklang fand, drängt 
es den Deutschen heute, die mensch- 
liche Geborgenheit von Heim und 
Herd zu suchen, für das Wohl seiner 
Familie zu schuften, zu einem nor- 
malen Leben und der vertrauten 
Umwelt von Familie, Schule, Fabrik, 
Büro und Kirche zurückzufinden. 
Bundeskanzler Adenauers Christ- 
lich-Demokratische Union und die 
Koalitionsparteien haben den Deut- 
schen die Möglichkeit geboten, das 
alles wiederzubekommen, Sie haben 
nicht nur den materiellen Wohl- 
stand, sondern auch die Menschen- 
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würde wiederhergestellt. Sie bemü- 
hen sich, ihr Volk als gute Deutsche 
und gute Europäer ın die Gemein- 
schaft der zivilisierten christlichen 
Völker zurückzuführen. 
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würde, nıcht nur den besten Schut 
gegen die augenblickliche Bedrohung 
durch die Sowjets, sondern auch ge- 
gen jede künftig etwa an Deutsch- 
land herantretende Versuchung, sich 




















in ein neues militärisches Abenteue 
zu stürzen. Sie sind überzeugt, di 
Deutschen werden als Mitgliede 
eines starken, wohlhabenden un 
vereinigten Europas fühlen, daß sı 
endlich den Platz gefunden haben 
an dem sie ıhr Schicksal in Frieden 
meistern können. 


Diese Männer glauben, das könne 
am besten dadurch erreicht werden, 
daß sich die Deutschen dem übrigen 
Westeuropa beim Aufbau einer grö- 
ßeren europäischen Gemeinschaft an- 
schließen. Sie sehen in einer europäi- 
schen Streitmacht, die ein deutsches 
Kontingent als Bestandteil enthalten 
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Eben! 

In eınem OÖfhizierskasino war man auf religiöse Fragen gekommen. 
„Ich bin nach wissenschaftlichen Grundsätzen erzogen worden“, er- 
klärte ein Major, der als Freidenker bekannt war, ‚und niemand hat 
mir bis jetzt wissenschaftlich beweisen können, daß Gott existiert.“ Als 
er herausfordernd den Blick in die Runde gehen ließ, bemerkte er, daß 
sich der Pfarrer unauffällig dem Kreis angeschlossen hatte. Er versuchte 
sich zu entschuldigen. 

„Lassen Sie nur“, sagte der Pfarrer. „Ihr Gedankengang hat mich schr 
interessiert, weil ich mich selbst mit einem ähnlichen Problem herum- 
schlage. Wie Sie wissen, bin ich nach theologischen Grundsätzen erzogen 
worden, und niemand hat mir bis jetzt theologisch beweisen können, 
daß ein Atom existiert.“ 

„Aber das ist doch auch ganz unmöglich, mit Hilfe der Theologie ein 
Atom nachzuweisen“, rief der Major. 

„Eben‘, meinte der Pfarrer. 


en 
RT u A oe 


GE ee a et 





J-.G.F 


Jaja! 

„Was koster ein Telegramm nach San Franzisko? 
Mädchen den Postbeamten. 

„75 Cent, Fräulein“, antwortete er. 

„Das ist aber viel für ein einziges Wort‘, meinte sie. 

„Für ein Wort schon — aber Sie können ja für dasselbe Geld auch 
zehn Wörter schicken.“ 

Sie dachte einen Augenblick nach. „Ach nein, das will ich doch lieber 
nicht. Zehnmal ja — das sieht zu begeistert aus.“ EG: 


“ fragte ein junges 






















„April, April, 
Herr 
Kapitän!” 


Von W, J. Lederer 


s war am Morgen des 
1. April 1939, und unser 
Zerstörer USS Appleby lag in der 
Manilabucht vor Änker. In der Ofh- 
ziersmesse war eine stürmische De- 
batte im Gang. Es galt ein Problem 
zu lösen, bevor der Kommandant 
wieder an Bord war. 

„Wir müssen was finden, wie wir 
ihn reinlegen“, rief der Erste Ofh- 
zıer. „Der erste April ist unsre ein- 
zıge Chance — sonst kommen wir 
nie wieder zum Zug.“ 

Hierzu muß ich bemerken, daß 
wır unsern Kommandanten, Korvet- 
tenkapitän J. J. Sweeney, liebten. 
Kein Schiff hat je einen besseren ge- 
habt. Aber Sweeney hatte eine Pas- 
Sion für Schabernack, und im Laufe 
!er Zeit war es ihm gelungen, sämt- 
liche Offiziere der Appleby einzusei- 
fen. In meinem Fall hatte er in mei- 
nem Namen meinen Beitritt zu 
ınem „Bund einsamer Herzen‘ er- 
klärt, hatte die Antworten abgefan- 





gen und einen Briefwechsel so lange 
fortgeführt, bis ich schließlich eın 
Telegramm bekam von einer Witwe 
mit vier Kindern, die mir ankün- 
digte, sie sei im Begriff, von Arizona 
nach Manila zu fliegen, um mich zu 
heiraten. 

Wir waren uns alle einig, daß wir 
an diesem ersten April dem alten 
Knaben einen Mordsstreich spielen 
mußten. Der Sanitätsoffizier (dem 
der Kommandant einmal einen 
Springkäfer ins Hörrohr getan hatte) 
schlug vor, dem Alten ein Abführ- 
mittel in seine Hafergrütze zu mi- 
schen. Der Leitende Ingenieur emp- 
fahl, die Schraube der Gig zu lok- 
kern, so daß, wenn der Kommandant 
an Land führe, die Schraube unter- 
wegs abfallen und das Boot hilflos 
auf dem Wasser treiben würde. 

Das, fand ich, waren Schulbuben- 
streiche. Nein, da hatte ich einen 
besseren Einfall: 

Der Kommandant besaß ein Haus 
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in Manila und war glücklich, daß er 


seine Frau und seine Kinder dort bei 
sich haben konnte. Die alljährliche 
Sommerfahrt nach China war ihm 
verhafst, denn das bedeutete erstens 
Trennung von seiner Familie und 
zweitens chinesische Küche, vor der 
ihn grauste. 

Angesichts dieser Umstände war 
mir sonnenklar, was wir mit dem 
Alten anstellen mußten. Wir mußten 
ihn- nach China schicken. Und wenn 


_ er auch nur für den Augenblick dar- 


auf hereinfiel, gab es ihm doch sicher 
einen mächtigen Schock. Die Kame- 
raden fanden meinen Plan pracht- 
voll, und die Ausführung ee mir 
übertragen. 

Ein Funktelegramm zu fingieren’ 
war für mich als Signaloffizier keine 
Schwierigkeit. Ich fertigte also eine 
Reihe von offiziell aussehenden Be- 
fehlen an, nach denen Korvetten- 
kapıtän Sweeney, Kommandant der 
Appleby, nach Tschungking abkom- 
mandiert sei. (Tschungking, 2500 
Kilometer weit ım Innern Chinas 
gelegen, war ‘eine der wenigen Sta- 
tionen, wo Familienangehörige von 
Offizieren oder Mannschaften der 
Marine nicht zugelassen waren — 
und wo man fast ausschließlich auf 
chinesische Küche angewiesen war.) 

Nach dem Frühstück überbrachte 
ein Signalgast dem Kommandanten 
die morgendlichen Funknachrichten. 
In dem Stoß befand sich auch mein 
Fabrikat: „KORV KPT J J SWEENEY 
USN MIT 9 APRIL OHNE ERSATZ- 
GESTELLUNG VON USS APPLEBY ALS 
KOMMANDANT USS TUTUILA NACH 
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TSCHUNGKING CHINA ABKOMMAN- 
DIERT INMARSCHSETZUNG SOFORT.“ 

Als der Alte das gelesen hatte, fing 
er zu wettern und zu fluchen an, 
stieß seinen Kaffee um und steigerte 
sich in eine, man muß schon sagen, 
Stinkwut hinein. „Mich nach 
Tschungking zu schicken und mir 
das erst zehn Tage vorher zu sagen!“ 
schrie er und stampfte mit beiden‘ 
Füßen auf das Deck wie ein Be 
bärdiges Kind. 

Dann wandte ersich an den Ersten 
Offizier. „Lassen Sie die Gig klar- 
machen‘‘, donnerte er, „aber rasch 
gefälligst.‘“ Als das Boot längsseit 
kam, nahm der Alte Kurs auf Mani- 
la. Er blieb den ganzen Vormittag an 
Land und kam erst zum Mittagessen 
wieder an Bord. 

Er sah recht niedergeschlagen aus) 
und haute nicht so freudig wie sonst 
in sein Essen ein. „Ein lausiges Pech“ 
grollte er. „Meine Frau hat gewei 
als ich ihr’s sagte. Sie ist so gern hier. 

Aber das Kommando nach Tschung- 
king dauert normalerweise €in Jahr, 
und zu machen ist nichts dagegen; 
daher hab’ ich beschlossen, meine: 
Familie nach Amerika heimzuschik 
ken.“ 

- „Das“, dachte ich, mir im Geist 
die Hände reibend, „funktioniert ja 
trefflich.““ E 

„Es ist verdammt unangenehm“ 
fuhr der Kommandant fort und 
schneuzte sich in sein großes, rotes 
Taschentuch, „aber jedes Ding hat 
auch seine guten Seiten.“ Er zwang 
sich mit sichtlicher Mühe zu eine 
Lächeln. „Ich hatte heute morgen 
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das Glück, jemanden zu finden, der 
gegen sofortige Bezahlung mein 
Haus gekauft hat. Ehrlich gesagt, 
ich habe 1200 Dollar dabei ver- 


dient.“ Er zeigte uns einen bestätig- 


ten Scheck einer Immobilienagentur, 


über 17 200 Dollar. 

„Vor sechs Wochen . läuft kein 
Flottentransporter Manila an“, fuhr 
der Alte fort, „ich schicke die Mei- 
nen daher mit einem Handelsdamp- 
fer zurück. Sie fahren übermorgen 
ab, mit dem ‚Stern von Manila‘.‘ 
Er legte vier Fahrkarten auf den 
Tisch. „Die Packer kommen mor- 
gen.“ Es ging uns allmählich auf, daß 
der Spaß sein Bedenkliches hatte. 
Wann. sollten wir mit unserem 
„April, April!“ losschießen? 

Der Kommandant redete weiter. 
„Befehl ist Befehl, selbstverständlich. 
Aber was mich kränkt, ist die kurze 
Frist. Ich habe mit dem Admiral 
darüber gesprochen, und er hat 
einen saumäßig gepfefferten Schrieb 
nach Washington geschickt.“ 

„Der Herr Admiral hat — was ge- 
tan, Sir?“ 

„Er hat einen Protest an den Chef 
des Marinepersonalamts gerichtet 
und erklärt, meine willkürliche Ab- 
kommandierung nach Tschungking 
scı eine Rücksichtslosigkeit und un- 
vorschriftsmäßig und man hätte ihn 
€7st um seine Meinung fragen sollen.“ 

Mein Mund war auf einmal ganz 
trocken. Der Wachoffizier entschul- 
digte sich und stand vom Tisch auf. 
„Na“, sagte der Alte, „ich will jetzt 
ieber mit Packen anfangen.‘“ Und 
auch er erhob sich. 


ENTE EHER TEN 
„APRIL, APRIL, HERR KAPITAN!“ 





Ich ging ihm in seine Kajüte nach 
und blieb in der Tür stehen, während 
er Hemden in einen Handkoffer 
stopfte, 8 —-& —:Sir‘; steftene 
ich schließlich, „das mit Ihrer Ab- 
kommandierung — da muß ich noch 
eIWas nr 

Er fiel mir ins Wort. „Ja natürlich 
— wir müssen selbstverständlich den 
Abschied begießen! Und zwar gründ- 
lich! Wir können erst mal im Marine- 
klub anfangen und dann ins Hotel 
Manila hinüberwechseln ...““ 

„Nein, Sir“, versetzte ich, ‚das 
habe ich nicht sagen wollen, ich 


wollte nur sagen, Ihre Abkomman- 


dierung ... nach Tschungking ... 
die ist gar nicht echt, die ist nur von 
mir gemacht ... es war ein April- 
scherz ...“ 

Der Kommandant kam durch die 
Kajüte auf mich zu gestapft und 
brachte sein rot anlaufendes Gesicht 
dicht vor das meine. „Herr“, sagte 
er, „habe ich recht gehört?“ 

„J —=j — jawohl, Sır.“ 

Er setzte sich plötzlich auf den 
Rand seiner Koje und stöhnte. „Ich 
habe mein Haus verkauft. Ich habe 


alles für die Heimfahrt meiner Fa- 


milie geregelt. Und der Admiral 
macht alle Pferde scheu mit meuteri- 
schen Protesten ans Marineministe- 
rium. Wissen Sie, was Sie für eine 
falsche Nachricht zu gewärtigen ha- 
ben?“ 


»J =] ——- Jawohl, Sır. Ich kann 


vors Kriegsgericht kommen.“ 

„Und das ist kein Aprilscherz!“ 
polterte Sweeney. „Da haben Sie 
wirklich einen schönen Schlamassel 
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angerichtet mit Ihrer seltsamen Vor- 
stellung von Humor! Aber ich will 
‚Ihnen eine Chance geben, die Sache 
wieder ins reine zu bringen. Ich will 
kein Unmensch sein.“ 

Damit händigte er mir dreierlei 
ein: den Scheck über 17 200 Dollar, 

die Schiffsfahrkarten für seine Fa- 
milie und einen Durchschlag vom 
Schreiben des Admirals ans Personal- 
amt. „Jetzt gehen Sie erst zu diesem 
‚ Makler“, sagte er, „und kaufen mein 
Haus zurück, ohne Verlust für mich. 
Dann gehen Sie zur Schiffahrtsgesell- 
schaft und lassen sich das Geld für 
die Fahrkarten zurückgeben. Dann 
- gehen Sie zum Admiral und berichten 
ihm von Ihrem sauberen kleinen 
Scherz — und sorgen dafür, daß ich 
da klar komme.“ 

„Jawohl, Sir“ sagte ich. 

Er sah auf seine Uhr: „Es ist jetzt 
zehn vor zwei. Ich gebe Ihnen Zeit 
bis morgen früh, damit Sie alles in 
Ordnung bringen können — bevor 
ich ein kriegsgerichtliches Verfahren 
einleite.“ 

Ich sprang in die Gig und fuhr an 
Land. Der Makler hatte bereits ein 
Angebot von 13 000 Dollar auf das 
Haus bekommen; es war so gut wie 
verkauft. 

„Hören Sie“, sagte ich, nachdem 
wir eine Stunde lang hin und her 
geredet hatten, „verkaufen Sie mir 
das Haus für den Betrag dieses 
"Schecks. Ich werde Ihnen die zu- 
sätzlichen 800 Dollar Profit aus mei- 
ner eigenen Tasche zahlen. Ich habe 
jetzt nicht so viel, aber ich werde 
Ihnen monatlich 50 Dollar schicken.“ 
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Dann erklärte ich ihm die ganze Sa 
che. Ich sagte ihm, wenn ich vors 
Kriegsgericht käme, würde ich sicher 
lich verurteilt werden. Es sei mi 
800 Dollar wert, mit heiler Haut aus 
der Affäre zu kommen. 
„Schön“, versetzte der Maklet 
schließlich ungeduldig. „Hier ist die 
Quittung für den Scheck. Den 
Kaufvertrag schicke ich morgen vor 
mittag hinüber.‘ Ich fiel dem Ke 
fast um den Hals, stürzte dann au. 
die Straße hinaus und nahm mir ein 
Vazı. 
Um Viertelvor sechs kam ich beim 
Reisebüro an. Der Geschäftsführet 
sagte, es sei gegen die Vorschrift 
Geld ohne weiteres zurückzuersta 
ten. 
„Es gibt nur einen, der die Ge 
nehmigung dazu erteilen kann 
der Direktor unserer Fernostabtei 
lung, Mr. Gonzales.“ 
„Wo kann ich den finden?“ 
„Er ist im Poloklub und gibt ge 
rade eine Cocktailparty zu Fhret 
von Präsident Quezon und Ober 
kommissar McNutt. Etwa dreihun 
dert Gäste. Mr. Gonzales fährt mor 
gen früh um sechs nach Hongkong.” 
Es war acht Uhr, als ich im Polos 
klub ankam. Gäste in Frack und 
Abendkleid strömten hinein; an det 
Tür nahm ein Diener die Einla 
dungskarten ab. „Sie wünschen? 
sagte er und musterte meine Unt 
form. 
„Ich möchte Mr. Gonzales spre 
chen. Ich habe ihm etwas Wichtig& 
mitzuteilen.‘ E 
„Bedaure, der Eintritt ist nur mi 
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Einladung — und imAbendanzug — 
gestattet.“ 

„Dann lassen Sie bitte Mr. Gon- 
zales herausholen, ich werde hier mit 
ihm sprechen.“ 

„O nein, Sehor“, entgegnete der 
Diener. „‚Unmöglich.“ 

Ich kam mir vor wie ein Bettler, 


M dem man ein Almosen verweigert 


hat. In diesem kläglichen Augenblick 
kam unversehens eine Bekannte von 
mir daher, Bessie Hackett, die Be- 
richte aus der Gesellschaft für das 

Manila-Tageblatt schrieb. 

U „Was tun Sie hier an Land?“ 
1 fragte sie. Ich sagte es ihr. „Kommen 
Sie, ich habe zu Hause noch eine 
überzählige Einladung‘, rief sie und 
schob mich in ihren Wagen. 

Daheim holte Bessie die Einladung 
hervor und zerrte den Frack ihres 
Bruders John aus dem Schrank. John 
wiegt 100 Kilo und ist 1,85 Meter 
groß. Ich bin 1,75 Meter und wiege 
68 Kilo. Wir krempelten die Hosen- 
beine um und steckten sie mit Na- 
deln fest. Die Taillenweite war so 
reichlich, daß wir Falten legen muß- 
ten — es sah aus wie plissiert. Der 
9 Schritt der Hosen hing mir eine 
7 Handbreit über den Knien, der Ho- 
1 senboden schlotterte mir um die 
2 Schenkel wie ein leerer Kartoflel- 
Sack. Die Frackschöße baumelten 
Mir bis auf die Fersen. 

Eine halbe Stunde später waren 
Wir wieder im Klub. Diesmal ließ 
Mich der Diener auf Bessies Drängen 
Cın. Alle Versammelten starrten mich 
an und brachen dann in Gelächter 
aus. Der Klubmanager machte mich 
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höflich daraufaufmerksam, daßesden 
für den Abend engagierten Komi- 
kern nicht erlaubt sei, sich unter die 
Gäste zu mischen. Aber schließlich 
fand ich Mr. Gonzales. Ich hielt 
seinen Martini, während er ein paar 
Zeilen kritzelte, daß das Geld für die 
vier Fahrkarten zurückerstattet wer- 
den könne. 

Es wär jetzt zehn Uhr durch, und 
ich war noch nicht beim Admiral 
gewesen. Ich warf mich wieder in 
Uniform und fuhr mit einem Taxi 
zu seiner Behausung, gute 15 Kilo- 
meter weit. Der Hausmeister kam 
an die Tür und sagte, der Herr Ad- 
miral sei bereits zu Bett gegangen 
und dürfe nicht gestört werden, 
außer im Falle einer dringenden 
dienstlichen Angelegenheit. 

„Rufen Sie den Herrn Admiral“, 
sagte ich, indem ich das Augenmerk 
des Mannes auf meinen Ärmelstrei- 
fen lenkte. 

Endlich kam der Admiral, seine 
falschen Zähne einsetzend und sei- 
nen Pyjama glattstreichend, die 
Treppe herunter. Als ich ihm sagte, 
weshalb ich hier sei, explodierte er 
wie. eine Wasserstoffbombe. Er 
stauchte mich zusammen, daß mir 


die Augen übergingen, und stürmte 


dann ins Nebenzimmer, ans Telefon. 

„Sie können jetzt wieder an Bord 
gehen“, sagte er, als er zurückkam. 
„Ich habe Kapitän Sweeney mittei- 
len lassen, daß der Schrieb nach 
Washington zurückgezogen wird — 
und habe, was Sie betrifft, eine an- 
gemessene disziplinarische Bestra- 
fung empfohlen.‘ 
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„Vielen Dank, Sir“, sagte ich, die 
Hacken zusammenschlagend. Es war 
zwei Uhr morgens, als ich wieder an 
Bord der Appleby kam. Der Kom- 
mandant war noch auf und erwartete 
mich. 

„Der Admiral hat mir schon Be- 
scheid gegeben, ich bin im Bilde. 


Nun, und was war mit den andern 


beiden Angelegenheiten?“ 

Ich reichte ihm die Quittung des 
Maklers und zeigte ihm Mr. Gon- 
zales’ Genehmigung zur Rückzah- 
lung der Fahrgelder. 

„Schön“, sagte er ganz freundlich. 


Und dann: „Hat der Admiral etwas 


über die Disziplinarstrafe gesagt, die 


wir beschlossen haben?“ 


„Nein, Sir.‘ 

Er hielt mir-ein paar Papiere hin: 
„Hier“, sagte er, „sind die Folgen 
Ihres kleinen Faux pas. Sie müssen 
unbedingt noch heute nacht zur 
Post. Der Wachoflizier und ich ha- 
ben sie eben angeschaut und für gut 
befunden. Aber da sie ja der Betrof- 


 fene sind, möchte ich, daf3 Sie selber 
. noch mal prüfen, ob alles richtig ist.“ 


„Zu Befehl, Sir“, sagte ich und 
langte, auf mein Todesurteil gefaßt, 
nach den Papieren. 

„Die Motorbarkasse“, fuhr der 


— 
Schlankweg abgelehnt 


EınE Frau legte einem Scheidungsrichter zum Beweis dafür, daß sie 
durch die Grausamkeit ihres Mannes in zwei Jahren 26 Pfund abgenom- 
men habe, Fotografien vor. Der Richter wies die Klage ab mit der Be- 
gründung, der Gewichtsverlust sei für ihre Erscheinung sehr vorteilhaft 


gewesen. 
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Kommandant fort, „wird Sie zum 
Postamt bringen; sie liegt schon 
längsseit — Sie fahren sofort. Schen 
Sie sich die Papiere unterwegs an, 
und wenn irgend etwas an den An- 
gaben über Sie nicht stimmt, steht 
es Ihnen frei, es zu korrigieren. Ver- 
lieren Sie keine Zeit“, schloß er, mir 
die Papiere nebst frankierten Um- 
schlägen einhändigend, „die Post 
schließt in zwanzig Minuten.“ 

Ich rannte an Deck, sprang das 
Fallreep hinunter und ins Boot. Wir 
brausten ab. Ich drehte die Gefechts- 
lampe an, die unterm Bootsdach 
hing, und breitete die Papiere aus. 

Es waren drei Briefe: einer an den 
Admiral, einer an den Makler und 
einer an Mr. Gonzales. Abgesehen 
von den Adressen und Anreden hat- 
ten sie den gleichen Wortlaut: 


Besten Dank für Ihre freund- 
liche Mitwirkung. Mein Signal- 
offizier ist mit Haut und Haaren 
hereingefallen. Ich habe schon so 
manchen guten Spaß vom Stapel 
gelassen, aber ich muß sagen, dies 
ist der gelungenste Aprilscherz 
meines Lebens. 

Mit ergebenem Gruß 
J. J. Sweeney 
Kommandant USS Appleby 








Immer wieder sollten wir an diesen Grund- 
satz denken, der alleineine sachliche Debatte 
möglich macht: nicht persönlich werden! 





[WGISLH DENKEN, 
sAuHLLH DISKUTIEREN 





Von 
Stuart Chase 


wen einer Gerichtsverhand- 
l 


ung in England wurde einem 
der Verteidiger von seinem Partner 
ein Zettel zugeschoben: „Keine Aus- 
sicht mehr. Jetzt den Gegenanwalt 
attackieren.‘‘ Der Beklagte mußte 
der Beweisaufnahme nach den Pro- 
zeß verlieren. Sein Anwaltkonntenur 
noch eines tun: er konnte versuchen, 
den Anwalt der Gegenseite als zwei- 
felhaften Charakter hinzustellen. 
Diese Form zu argumentieren ist 
schon lange im Schwange, so. lange 
schon, daß es dafür einen lateinischen 
Ausdruck gibt: argumentum ad ho- 
minem:. Er bedeutet, daß man die 
Polemik von der Sache auf den 
Menschen verlegt, und heißt, frei 
übersetzt, nichts anderes als: „‚Per- 
Sönlich werden“. Wenn es schwierig 
wird, eine Sache mit sachlichen Ar- 
Sumenten zu bekämpfen, dann 
greift man den Menschen an, der 
Sie vertritt. 





Die größte Errungenschaft des 
Menschen, sagt man, sei seine Fähig- 
keit, exakt zu denken. Tag für Tag, 
ja Stunde für Stunde bilden wir uns 
durch einen erstaunlichen Vorgang 
in unserem Gehirn Urteile und tref- 
fen Entscheidungen. Unsere Schlüsse 
können treffend, falsch oder belang- 
los sein, je nachdem, wie wir denken 
gelernt haben. 

Im Laufe der Jahrhunderte haben 
kluge Männer etwa zwanzig ver- 
schiedene Formen falschen und irre- 
führenden Denkens herausgefunden. 
Das argumentum ad hominem steht 
bei weitem an der Spitze. 

Als Darwin und Huxley vor etwa 
hundert Jahren die Grundlagen der 
Abstammungslehre vortrugen, wa- 
ren kirchliche Kreise empört und 
opponierten äußerst heftig. Vor al- 
lem Bischof Wilberforce war außer 
sich und fragte Huxley in einer 
öffentlichen Diskussion: „Stammen 
Sie eigentlich vom Vater oder von 
der Mutter her vom Affen ab?“ Die ‘ 
Zuhörer quittierten dieses klassische 
Beispiel eines argumentum ad ho- 
minem mit tosendem Beifall. Statt 
die wissenschaftlichen Beweise zu 
debattieren, wich der. Bischof dem 
eigentlichen Thema aus und wit- 
zelte über Huxleys Vorfahren. 

Vor einigen Jahren wurde ich ge- 
beten, in einer Stadt in Connecticut 
bei einer Beratung als Sachverstän- 
diger mitzuwirken. Ich hatte mich 
eingehend mit der Bevölkerungsent- 
wicklung in den Vereinigten Staaten 
beschäftigt, und ein Ausschuß for- 
derte mich auf, mit Hilfe meiner Er- 
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gebnisse den voraussichtlichen Be- 
völkerungszuwachs der Stadt zu be- 
rechnen. Die Untersuchung. hatte 
mit dem Bau eines neuen Wasser- 


"  Teservoirs zu tun. Der Vertreter der 


Gegenseite begann damit, meine Zah- 
len in Zweifel zu ziehen. Das war in 
Ordnung und recht und billig. Als 
er keinen ernsthaften Fehler ent- 
decken konnte, trat er einen Schritt 
auf mich zu und fragte: ‚Mr. Chase, 
waren Sie jemals Anhänger der Tech- 
nokratie?“ 

Was das mit der zukünftigen Be- 
völkerungsziffer der Stadt zu tun 
hatte, war ziemlich unklar; die Ab- 
sicht jedoch, mich als Sachverstän- 
digen zu diskreditieren, war klar. 
Die Technokraten galten damals all- 
gemein als verrückt. Ich erwiderte, 
ich sei nie Technokrat gewesen. Als 
der technokratische Rummel auf 
dem Höhepunkt gewesen sei, fuhr 
ich fort, hätte ich darüber einen Ar- 
tikel geschrieben. So gelang es mir, 
seinem Angriff ad hominem die Spitze 
abzubrechen. 

Solche Argumente ad hominem 
gibt es massenhaft. Wir alle kennen 
Behauptungen wie die, daf3 der neue 
Plan des Herrn X. für die Verkehrs- 
regelung in unserer Stadt nichts tau- 
gen könne, denn Herr X. habe nur 
die Volksschule besucht. Diese 
Schlußfolgerung enthebt uns der 
Mühe, den Plan zu prüfen. Wır alle 
kennen den Vater, der lachend ab- 
winkt, wenn sein Sohn ıhm erklären 
will, weshalb der Motor seines Wa- 
gens hustet wie ein kranker Gorilla. 
Fs kann ja nur Unsinn sein, was der 
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Sohn zu sagen hat, denn er ist doc 
noch so jung. Aber vielleicht inter 
essiert er sich leidenschaftlich fü 
Motoren. 

Es gibt noch einen anderen late 
nischen Ausdruck, der hierher ge 
hört. Er heißt: nor sequizur, ‚‚dara 
folgt nicht“. Daraus, daß ein Mens 
bestimmte Fehler hat, folgt noch) 
nicht, daß auch das, was er tut, un 
terstützt oder vertritt, wertlos is@ 
Genau so folgt aus dem Umstand 
daß ein Mann über jeden Zweite 
erhaben ist, noch lange: nicht, daß 
alles, was er vorschlägt, gar nicht ersf 
näher geprüft zu werden braucht. # 

Ad hominem macht uns, wenn wi) 
seine Bedeutung erst einmal begri® 
fen haben, auf allerleı Fallstricke i 
unserem Denken aufmerksam. Ge 
rade heutzutage kann man diese 
Art zu argumentieren überall 
gegnen, in Rundfunkdiskussionei 
Zeitungsartikeln, Reden. Wir finde 
sie dann wieder in Debatten ım 
Familien- und Bekanntenkreis. Id 
rate Ihnen aber, Ihren Eifer i 
Zaum zu halten, wenn Sie Ihre P3 
milie oder Ihre Freunde auf solch 
Fehleraufmerksam machen. Niemand 
hat es gern, wenn man ihm sagt 
er könne nicht logisch denken. 

Wer falsche, ungerechte und 
manchmal unheilvolle Entscheid 
gen vermeiden will, der schalte b& 
Meinungsverschiedenheiten das Per 
sönliche aus. Der halte inne und fra 
sich: Ist dieser Vorschlag gut, g: 
gleich, von wem er kommt? P 
ich hier die Sache fürsich,oder werd 
ich persönlich? 


















Plagt Ste eıne | 
steife Schulter?‘ 


Aus Today’s Health 
von Paul de Kruif 


einer Schleimbeutelentzün- 
dung im Schultergelenk herum. 
| Oft geht sie rasch vorüber, manch- 
iE| mal aber führt sie zu anhaltenden 
al Beschwerden, man schläft schlecht, 
magert ab und ist womöglich monate- 
lang oder gar jahrelang so gut wie 
arbeitsunfähig. 
Wenn es uns so ergeht, sind wir 
daran großenteils selber schuld. Wir 
mi suchen die schmerzende Schulter in 
jeder Weise zu schonen. Dabei müß- 
ten wir sie gerade recht viel bewegen. 
Das sagt sich so leicht. Häufig 
hei aber macht der Schmerz jede Be- 
@) wegung zur Qual. Was dann? Es 
&| gibt jetzt Methoden, das Gelenk 
arbeiten zu lassen, den akuten 
dj Schmerz zu vertreiben und selbst 
chronische Fälle rascher zu heilen. 
Wodurch entsteht diese Schleim- 
beutelentzündung eigentlich? Viel- 
| fach tritt sie auf, wenn wir uns an 
der Schulter etwas getan haben, 
ann wieder ist sie ohne ersichtlichen 
Anlaß da. Den wahren Übeltäter 
at seinerzeit der‘ unterdessen ver- 
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Einemysteriöse Schleimbeutelentzündung 
kann jetzt kuriert werden 


storbene Bostoner Arzt Dr. Codman 
entdeckt: einen vielbeanspruchten 
kleinen Muskel, den Obergräten- 
muskel des Schulterblatts. 

Was dieser Muskel zu leisten hat, 
wurde Codman beim Operieren be- 
sonders anschaulich: zwischen Schul- 
terblatt und Oberarmbein aufge- 
hängt, muß er den Oberarmbeinkopf 
in der flachen Schultergelenkpfanne 
festhalten, bei jedem Armheben 
mithelfen und dabei immer dem vol- 
len Gewicht des Arms entgegen- 
wirken. 

Wer an der Schreibmaschine oder 
an anderen Maschinen oder am 
Steuer eines Lastwagens mit angeho- 
benen Armen — also entgegen der 
Schwerkraft — arbeiten muß, setzt 
den Obergrätenmuskel unddieSehne, 
die ihn mit dem Knochen verbindet, 
einer ständigen Belastung aus. Bei 
jeder Armbewegung wird die Sehne 
zwischen Schulterblatt und Arm- 
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bein ein wenig eingeklemmt. Das 
kann zu Sehnenentzündung und 
Kalkablagerung und damit leicht zu 
einer Schleimbeutelentzündung füh- 
ren. 

Der Schulterschleimbeutel ist eın 
kleines häutiges Säckchen, das wie 
ein Polster die Reibung von Muskeln 
und Sehnen vermindert. Er liegt 
direkt über der Sehne des Ober- 
grätenmuskels. Bei einem chirur- 
gischen Eingriff fand Codman hier 
den Entzündungsherd: einen großen, 
rot geschwollenen Fleck mit einem 
weißen Kopf wie beieinemFurunkel. 
Das mußte natürlich schmerzhaft 
auf den Schleimbeutel drücken. Der 
Arzt machte einen Einschnitt, so 
daß der Kalk, der wie Zahnpasta 
aussieht, ablaufen konnte. Sogleich 
ließ der Druck nach, und die 
Schmerzen vergingen. Zum ersten- 
mal war eine akute Schleimbeutel- 
entzündung durch Operation geheilt 
worden. Dabei war auch klar gewor- 
den, warum sich eine Schultersteif- 
heit so oft von selbst verliert: das 
entzündete Gewebe bricht auf, der 
Druck verschwindet, und der Kalk 
kann vom Körper absorbiert werden. 

So geht es aber nicht immer. Ge- 
legentlich bleibt Kalk in der Schne 
oder im Schleimbeutel zurück. Dann 
hält der nagende Schmerz an. Und 
das eben ist die Situation, in der sich 
viele selber schaden. Um der Pein 
zu entgehen, bewegen sie den Arm 
überhaupt nicht. Manche Arzte ra- 
ten sogar, ihn in einer Schlinge still- 
zulegen. Grundverkehrt, sagte Cod- 
man. Gerade infolge dieser Untätig- 






















keit bilden sich im Bindegewebe ( 
Gelenks und im Schleimbeutel 
genannte Adhäsionen, Verklebung 
und Verwachsungen fibrösen ( 
webes, die auf- entzündliche A 
scheidungen zurückgehen. Und da 
dauert es vielleicht Monate, bis d 
Arm wieder beweglich wird: 
haben die gefürchtete „steife Sch 
ter“, die bei der geringsten Bey 
gung weh tut. 

Gegen: diese Folgeerscheinung 
einer akuten -Schleimbeutelentzü 
dung empfahl Codman eine Rei 
leichter Übungen. Sobald 4 
schlimmste Schmerz im Abkling 
war, mußten sich seine Patient 
vornüberbeugen und den krank; 
Arm völlig entspannen. Dadur 
wird die entzündete : Sehne ı 
Obergrätenmuskels entlastet. 
mußten sie den Arm behutsam 
und zurück sowie seitlich pend 
und schließlich kreisen lassen. Sell - 
Patienten, für die bei aufrechf. 
Haltung jede Armbewegung & 
Tortur ist, haben bei solchen Ubi 
gen in gebeugter Haltung keinef 
Beschwerden. Diese Heilgymnast 
verhindert die Bildung von Ä 
häsionen, regt den Blutkreislauf 
und läßt entzündliche Schwellung: 
zurückgehen. Vielfach bringen 1 
schon in wenigen Wochen völl 
Heilung. 

- Vielfach, aber nicht immer. W 
Röntgenbilder zeigen, sind bei zalfı. 
reichen Patienten gar keine Kal 
ablagerungen verhanden, wohl abk 
gelegentlich bei Menschen, die kei 
Schleimbeutelentzündung hab 


























Difenbar ist der Kalk also nicht der 
Ainzige Übeltäter. Vielleicht steckt 
anchmal etwas ganz anderes dahin- 
Aer, etwa eine Zerrung anderer Schul- 
ersehnen. 
Anfang der vierziger Jahre fand 
Ahan, daß bei Schleimbeutelentzün- 
Alung geringe Dosen Röntgenstrahlen 
Ächmerzlindernd wirken — man weıß 
Meute noch nicht recht, warum. Bei 
#0 bis 70 Prozent der Kranken hel- 
den sie innerhalb drei Tagen. In 
@hronischen Fällen bewähren sie 
“Sich allerdings weniger. 
9] Dann entdeckte man, daf auch 
Antramuskuläre Einspritzungen mit 
lem schmerzbetäubenden Procain 
ft ausgezeichnet wirken. Manche 
Mrzte spritzen das Mittel direkt in 
ntzündete Schleimbeutel und Sch- 
Ahen. Das Verblüffende ist, daß diese 
Behandlung zu völliger Heilung füh- 
en kann. 
Ü Das vermag ich selber zu bezeugen. 
ANach dauernden Schmerzen in der 
Alınken Schulter bekam ich 1948 eine 
Mkute  Schleimbeutelentzündung. 
ANacht für Nacht lief ich ruhelos auf 
And ab, hielt mir den Arm mit der 
ajechten Hand wie in einer Schlinge 
And schlucktealle möglichen schmerz- 
üllenden Mittel. Umsonst. Es war 
ine Marter. & 

Dann kam die große Überraschung. 
Der Arzt spritzte mir Procain in die 
Pchulter. Schon nach wenigen Minu- 
AM" konnte ich meinen Arm über 
m Kopf schwenken. Spät nachts 
Aellten sich zwar wieder Schmerzen 
4'n, doch waren sie erträglich, und 
4% Morgen konnte ich mit den Cod- 
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_ PLAGT SIE EINE STEIFE SCHULTER st: 


manschen Übungen beginnen. Nach 
drei Wochen war das Schultergelenk 
wieder gut und ist es heute noch. 
Procain-Behandlung in Verbindung 
mit Codman-Übungen hilft bei aku- 
ter Schleimbeutelentzündung in et- 
wa der Hälfte aller Fälle. 

Als die Hormone ACTH und Cor- 
tison aufkamen, berichtete Dr. Co- 
ventry von der Mayo-Rlinik im 
Januar 1951, er habe Schmerz und 


'Schultersteifheit bei weit fortge- 


schrittener chronischer Schleimbeu- 
telentzündung in neun von zehn 
Fällen mit Cortison zum Verschwin- 
den bringen können. Er fragte sich 
dann, wie es komme, daß sich aus 
einer „steifen Schulter‘ manchmal 
eine Periarthritis entwickelt, eine 


‘schmerzhafte Entzündung der Mus- 


keln, Sehnen und: Bänder der Ge- 
lenkumgebung, die mancherlei Ur- 
sachen haben kann. Er kam zu dem 
Schluß, daß bei diesen Periarthriti- 
kern die Ursache einfach in der 
schmerzbedingten Untätigkeit der 
Schulter lag. Und nun war es son- 
derbar: einige Patienten konnten 
oder wollten die Schulter trotz aller 
schmerzlindernden Behandlung 
nicht bewegen. Die meisten über- 
wanden den Schmerz, bewegten die 
Schulter gehörig und wurden ge- 
sund. Die anderen aber schienen gar 
nicht den Willen zu haben, gesund zu 
werden. 

Er redete ihnen gut zu, doch um 
Himmels willen die Schulter ein 
wenig zu bewegen, jeden Tag etwas 
mehr. Vergeblich. Nun gab er ihnen 
Cortison. Es wirkte Wunder. Nicht 
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nur, daß Schmerz und Steifheit nach- 
ließen; die Patienten hatten urplötz- 
lich selber das Verlangen, aufzustehen 
und etwas gegen ihr Leiden zu tun. 
Diesem Hormon scheint tatsächlich 
eine seltsame Umstimmungskraft 
innezuwohnen. 

Man braucht heute aber eine 
Schleimbeutelentzündung gar nicht 
erst chronisch werden zu lassen. Mit 
ACTH und Cortison erzielt man 
schon bei akuter Entzündung groß- 
artige Heilerfolge. Die Behandlung 
ist bei ihrer kurzen Dauer — zwei 
oder drei Wochen — und bei den 
geringen Gaben so gut wie gefahrlos. 

Im Kreislauf lösen die beiden Hor- 
mone manchmal allerdings nicht 
unbedenkliche Nebenreaktionen aus, 
und es entstand die Frage, ob man sie 
daher nicht lieber unmittelbar ın die 
Schmerzstelle spritzen sollte. Das 
macht man jetzt auch, jedenfalls in 
Amerika, und zwar mit Hydrocor- 
tison, das auf lokale akute Entzün- 
dungen noch viel gründlicher ein- 
wirkt als die anderen Mittel. 


Ar AR ER 


Splitier 
Eın kleiner Bub definiert „Gewissen“: etwas, das einen dazu bringt, 
es Mutter selbst zu sagen, bevor es die kleine Schwester tut. 
Wenn etwas heutzutage nicht der Rede wert ist, wird es gesungen. 


Nie fällt einer Frau soviel ein, was im und am Haus noch zu tun wäre, 
als wenn der Mann auf dem Sofa liegt. 


Härten die Russen so viel zu essen, wie sie schlucken müssen, ginge es 


ihnen gut. 


Wenn die ganze Welt eine Bühne ist, dann ist das Stück herzlich 


schlecht. 

















Hydrocortison beseitigt bei akute: 
Schleimbeutelentzündung fast un 
mittelbar die Schmerzen und ist da 
bei völlig unschädlich. Die Behand: 
Jung ist so einfach, daß der Arzt si 
inder Sprechstunde vornehmenkann 
Mehrere amerikanische Kliniken be 
richten von Heilerfolgen ein bis dr 
Tage nach einer einzigen Einsprit 
zung. Eine Frau, die den Arm über 
haupt nicht mehr hatte rühren kön 
nen, konnte am Tag’ nach der erste 
Behandlung schon wieder waschen 
Reicht die erste Spritze nicht au 
so genügen eine oder zwei weitere 
die Schmerzen zu beseitigen und die 
Schulter wieder frei beweglich zu 
machen. Und das Bewegen der Schul- 
ter ist ja gerade die eigentliche Kur, 
In den weitaus meisten Fällen akute 
schmerzhafter Steifheit der Schul 
ter*) führt sie rasch zur Heilung. 


*) Der häufig vorkommende, Tennisellbogen‘ 
ist primär eine Entzündung der Streckmuske 


Einspritzung in die Gelenksehne. 





Taschendicbe 


und ihre Cricks — 


Aus der Wochenschrift Parade 


von Myron M. Siearns 


Wr IHnen in einer Menschen- 
ansammlung noch nie eine 
fremde Hand die Tasche geleert hat, 
gibt es dafür wohl nur zwei Erklä- 
rungen: entweder schen Sie nicht so 
aus, als wäre etwas bei Ihnen zu ho- 
len, oder. Sie haben einfach Glück 
‚gehabt. Vielleicht hat nur wenige 
Meter von Ihnen entfernt eine Ban- 
de gearbeitet. Kaum jemals werden 
Sie freilich Gelegenheit haben, einen 
Taschendieb bei seiner „Arbeit“ zu 
beobachten, denn das A und © sei- 
nes Handwerks ist ja gerade, daß er 
blitzschnell und unbemerkt zu Wer- 
ke geht. 

Der eigentliche Dieb, der in der 
Gaunersprache „Torfdrücker‘“ oder 
„Cheilefzieher‘ heißt, läßt seine Fin- 
ger meist im Schutz der Wand‘ spie- 
len. „Wand“ bezeichnet sowohl eine 
Gruppe von Helfershelfern als auch 
eın Requisit. Das bewährte Requisit 
des Taschendiebs ist eine zusammen- 
gefaltete Zeitung, zwischen deren 
Seiten die aus der Tasche des Opfers 
gezogene Brieftasche rasch ver- 
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schwindet. Selbst wenn Sie unmittel- 
bar danebenstehen, werden Sie kaum 
merken, was sich unter dieser Zei- 
tung abspielt. 

Wie unheimlich geschickt die 
„Zünftigen“ sind, wissen außer den 
Spezialisten der Kriminalpolizei nur 
wenige. Der Taschendieb hat einen 
unfehlbaren ‚Riecher‘‘ dafür, was 
sein Opfer im nächsten Augenblick 
tun wird. Ein gewiegter „Torfdrük- 
ker“ lehnt sich im Gedränge leicht 
mit dem Unterarm oben gegen Ihren 
Rücken, als wollte er ein wenig Di- 
stanz halten. Dann tastet er mit der 
freien Hand behutsam Ihre Hüft- 
tasche ab, um sich genau darüber zu 
unterrichten, wie die Brieftasche 
darin sitzt. Wenn Sie Verdacht schöp- 
fen, spannen Sie unwillkürlich die 
Rückenmuskeln. Das fühlt er in sei- 
nem Unterarm. Auch beobachtet er, 
ob sich die Haut hinter und unter 
Ihren Ohren rötet. Greifen Sie dann 
nach Ihrer Tasche, so ist seine Hand 
schon weg. Alles in Ordnung — 
denken Szel 
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im nächsten Augenblick aber ist 
der Gauner schon wieder am Werk. 
Sein geschärfter Taschendiebsinn ver- 
rät ihm, daß er jetzt in aller Ruhe zu- 
greifen kann. Glauben Sie abermals 
etwas an Ihrer Tasche zu fühlen, so 
werden Sie kaum nochmals hingrei- 
fen mögen. Es ist Ihnen peinlich. Das 
sähe ja aus, als ob Sie den Herrn hin- 
ter Ihnen verdächtigten. 

Besonders leicht läßt sich jemand 
bestehlen, der mit Paketen beladen 
an der Kasse eines Warenhauses an- 
steht. Man läßt ein Paket nicht ein- 
fach hinfallen, um rasch nach der Ta- 
sche zu tasten. Das weiß der Gauner 
nur zu gut. Und wenn sein Opfer 
eine entsprechende Bewegung macht, 
lenkt er es mit einem scharfen An- 
ruf „Vorsicht, Herr,-Ihr Paket!“ ab. 

In einer Menschenmenge, die 
ganz im Bann irgendeines Vorgangs 
steht, etwa beim Finish eines Pferde- 
rennens, kann der erfahrene Taschen- 
dieb sein Opfer, den „Balhei‘‘ oder 
„Freier“, sogar dazu bringen, den 
Arm zu heben, so daß er für seine 
Manipulationen freie Bahn hat: mit 
einem leichten Druck dirigiert er 
den Arm, wie er will, ohne daß sich 
der „Balhei‘‘ dessen bewußt wird. 
Vermöge seines sechsten Sinns spürt 
der Dieb, wie weit er dabei gehen 
kann. AufMärkten und Messeplätzen 
springt einer der Gauner manchmal 
auf eine Kiste oder einen Stuhl und 
schreit „Vorsicht vor Taschendie- 
ben!“ Fast jeder der anwesenden 
Männer greift dann unwillkürlich 
nach seiner Brieftasche, und die ge- 
schickt in der Menge verteilten Lang- 
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finger schen daran, wo das Geld sitz 
Meist arbeiten. die Taschendiel 
bandenweise. Eine Bande ist vi 
leicht auf Banken spezialisiert. 
„Baldower‘“, gewöhnlich ein älter 
Mann von ehrbarem Aussehen, gel 
in die Bank und schreibt einen Ei 
zahlungsschein aus. Er läßt sich d 
bei Zeit und beobachtet unauffäll 
den. Auszahlungsschalter. Hebt 
mand einen größeren Betrag ab, 
folgt er ihm auf die Straße und gil 
den dort lauernden Spießgesellt 
ein Zeichen: er zieht sein Tasche 
tuch, tupft sich die Stirn ab ung 
steckt es in diejenige Tasche, in dd 
sich bei dem „Balhei‘“ die „Pla@> 
mulje‘‘ oder „Tafel“ befindet, nän 
lich die Brieftasche., 
Damit ist der Armste geliefer 
Vielleicht winkt er ein Taxi herai 
Die Gauner sind schnell zur Handy 
Jetzt geht’s ans „Wandmachend 
Sobald der Mann mit dem Geld dd 
Wagentür öffnen will, greift ei 
Hand nach seinem Arm. „Erlaube 
Sie mal, das ist mein Taxi!“ sagt @ 
gutgekleideter Herr ungehalten. 
der Betroffene noch antworten kan] 
mischt sich in der Maske eines Übei 
eifrigen ein zweiter ‚„‚Vertusser‘“ eit 
„Stimmt!“ erklärt er aufgeregt. „Ich 
hab’ gesehen, daß der Herr zuer 
gewinkt hat!“ 
Wer nun auch den Wagen bekom 
men mag, der „‚Balhei‘ ist jedenfall 
sein Geld los. Während er durch de 
Streit abgelenkt ist, kommt von hi 
ten der „Cheilefzieher‘‘, zieht ih 
mit der „Schere“, das heißt m 
Zeige- und Mittelfinger, die Brie 






















tasche und verschwin- 
et. 
Bei öffentlichen Fei- 
ern, bei Sportfesten, in 
Verkehrsmitteln, -Wa- 
@lrenhäusern und Bahn- 
ofshallen arbeiten 
manchmal nicht we- 
Alniger als fünf oder 
sechs Bandenmitglieder 
lzusammen. 
41 Häufig ist auch eine 
rau im.Spiel, etwa im 
AMenschengewühl nach 
ABüroschluß. Eine ele- 
Alsante Dame vor Ihnen 
Wläßt ein Päckchen fal- 
en. Dienstfertig he- 
ben Sie es auf, und 
älschon ‘macht ihr Be- 
Meleiter — Sie hatten 
ihn gar nicht gesehen, 
aber plötzlich ist er da 
— eineSzene: Sie hät- 
Alten die Dame belästigt, 
ler werde einen Polizi- 
misten rufen, und so fort. 
Während Sie den Sach- 
@lverhalt noch zu erklä- 
Aren suchen, tritt der 
4 Cheilefzieher“ von 
inten an Sie heran 


TASCHENDIEBE UND IHRE TRICKS 


Spezialisten gegen Spezialisten 


ee kommen bei uns als Anfänger und als 
organisierte Banden vor. Die Anfänger sind weder 
häufig noch besonders gefährlich. Sie sitzen bald hinter 
Schloß und Riegel. Die Banden aber, meist internatio- 
naler Zusammensetzung, gehören zu den raffiniertesten 
unter allen Verbrechern. Sie können es sich zur Ehre 
anrechnen, daß in Deutschland spezielle Polizeitrupps 
zu ihrer Überwachung ausgebildet werden — was für 
keine andere Kategorie von Verbrechern nötig ist. Daß 
die Polizeitrupps, die nach dem Kriege erst wieder neu 
aufgebaut werden mußten, heute noch raffinierter als 
die Diebe sind, kann man aus den Kriminalstatistiken 
ablesen. In einer Stadt ist zum Beispiel die Zahl der aus- 
gesprochenen Taschendiebstähle von fast 1100 Fällen 


im Jahr 1946 auf knapp 170 im Jahr 1953 heruntergegan- 


u er 5 N ee ERDE ee u 


gen. Und im Rahmen aller Eigentumsdelikte nehmen die— 


Taschendiebstähle nur etwa 3 bis 4 Prozent ein. 

Wie selten der Einzelgänger unter den Taschendieben 
ist, zeigt der folgende Fall: in einer Großstadt waren im 
Jahr 1949 von Januar bis Juni dreiundneunzig Uhrendieb- 
stähle gemeldet worden. Dann wurde eine lang gesuchte 
Bande festgenommen, und schlagartig hörten die Uhren- 
diebstähle auf. Nur zwei Fälle wurden in den nächsten 
sechs Monaten gemeldet. 

Leider gibt es aber immer wieder neue Banden, die von 
Stadt zu Stadt wandern und ihr Unwesen treiben. Oft 
berichtet Interpol schon im voraus über den bevorstehen- 
den Ortswechsel einer Bande. Dann sucht der Spezial- 
trupp der heimgesuchten Stadt auf ihre Spur zu kommen 
und sie solange zu beschatten, bis er die ganze Bande 
dingfest machen kann — denn die einzelnen Mitglieder 
halten wie Pech und Schwefel zusammen, und fast nie 
verrät einer den anderen. Meist arbeiten sie für ihre 
festgenommenen Komplicen weiter und versorgen sie 
sogar mit den nötigen Mitteln, die das Leben in der Zelle 
angenehm machen. 





nd zieht Ihnen die Brieftasche. 
4 Bis der Anfänger es zu der Ge- 
‚Mschicklichkeit bringt, die ihn zum 
Aollwertigen Zunftmitglied macht, 
können Jahre vergehen. Meist fängt 

Cr damit an, „loses Pulver‘‘ zu stı- 
ıtzen, das Kleingeld, das man im 
Geldtäschchen in der rechten Rock- 
er Manteltasche zu tragen pflegt. 







Das ist leichte Arbeit. Ein Meister- 
dieb gibt sich mit so kleinen Fischen 
nicht ab. & 

Manche beginnen damit, daß sie 
einen Griff in die Außentasche eines 
Damenkostüms oder in die lose über 
der Schulter getragene Damenhand- 
tasche tun. Auch versuchen sie sich 
als Handtaschenmarder. Hat sich der 
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Kandidat mit allen Tricks vertraut 


‚gemacht, so wirft er sich wohl auf 


ein Spezialgebiet, etwa daß er Be- 
trunkene „fleddert‘‘, wo sich gerade 
Gelegenheit bietet, in der Bahn, im 
Bus, auf einer Bank ım Park. Viel- 
leicht nähert er sich einem, der 
„schwer geladen‘ hat, als barmher- 
ziger Samariter, bringt ıhn nach 
Hause und leert ihm unterwegs see- 
lenruhig die Taschen. 

Höchste Meisterschaft erfordert 
der Griff in die schwer zugängliche 


innere Brusttasche, wo viele Männer 


die Brieftasche tragen. Der Dieb ar- 
beitet mit einem lose über den Arm 
geworfenen Mantel als „Wand‘ 

Er kommt auf Sie zu, tut, als sähe er 


-Sie erst im letzten Augenblick, hebt 


wie zur Abwehr den Arm mit dem 
Mantel, stößt dabei leicht mit Ihnen 
zusammen und zieht Ihnen im Schutz 
des Mantels die Brieftasche, ohne 
daß Sıe das geringste merken. 
Gelegentlich fällt ein Taschendieb 
einer Konkurrenzbande zum Opfer. 
In NewYork erstattete ım vergange- 
nen Winter ein Herr Änzeige wegen 
Taschendiebstahls. Er habe selber 
zwei „Vertusser‘‘ beobachtet. Das 
fiel der Polizei auf. Der Mann schien 
ja mit der Technik der Banden äu- 
Berst vertraut zu sein. Man forschte 
nach und fand denn auch richtig sein 
Bild im Verbrecheralbum. Es war 
ein notorischer Taschendieb, den die 
Zunftgenossen nicht kannten. 


ZJJHEHHEIRRILLISTHIIIILE 


Die besie Methode, ein Kind zu erziehen, ist, zwei zu haben. M.C. 
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richten und stets auf der Hut zu sein 
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Letzten Endes hilft dem Taschen? 
dieb allerdings seine ganze Geschick: 
lichkeit nichts, die Polizei erwischt 
ihn doch. So wandert er immer wie 
der für einige Zeit ins Gefängnis. Ein 
jetzt zweiundsiebzigjähriger ameri 
kanıscher Taschendieb ist in 45 Jah 
ren vierzigmal eingelocht worden. 

Einen garantiert sicheren Schutz 
gegen Taschendiebe gibt es nicht 
doch sollten Sie sich ein paar nütz- 
liche Regeln einprägen. Tragen Sie 
immer nur so viel Geld bei wie 
Sie wirklich brauchen. Zeigen Sicfl 
Ihr Geld in der Öffentlichkeit sof 
wenig wie möglich. Damen sollten 
ihre Handtasche nicht frei an Arm 
oder Schulter tragen, sondern mit 
der Hand über dem Bügel. Herren 
tun gut, die Brieftasche nicht in die 
Außentasche zu stecken. Am un“ 
sichersten ist sie in der Hüfttasche, 
am sichersten in der inneren Rock 
tasche, die man zuknöpfen sollte## 
Vor allem Vorsicht im Gedrängel 
Wenn Sie mit anderen in Tuchfüh- 
lung kommen und angestoßen wer: 
den, sollten Sie sich möglichst rasch 
entfernen. 3 

Am besten ist es, sich gut über die‘ 
Schliche der Taschendiebe zu unter“ 


Wird man dennoch einmal bestohlen, 
gehe man sofort zur Polizei. Nur 
dann hat man Aussicht, wieder zu sei 
nem Geld zu kommen; außerde 
dient man damit der Allgemeinheit 
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zute lanieren kosten nichts 


Aus der Wochenschrift This Week 


4 „Ich an Ihrer Stelle...“ Gute 
ARatschläge erteilen wir alle gar zu 
Asern. Unseren Freunden einmal 
Sicht zu erzählen, wie sie eigentlich 
ihr Leben einrichten müßten, das 
kostet uns ziemlich viel Selbstbe- 
errschung; aber diese Zurückhal- 
j ung lohnt sich, denn die anderen 
Awerden uns darum nur desto netter 
finden. 
1. Widerstehen Sieder Versuchung, 
ngefragt Rat zu geben. Wenn Sie 
klug sind, werden Sie Ihrem Freund 
Hans nicht sagen, er solle seine 
HAktien bei der Stockfisch-AG. ver- 
kaufen und das Geld lieber in Pa- 
Apieren der Vereinigten Essiggurken- 
AWerke anlegen, selbst wenn Sie es 
wirklich für ratsam halten. Und lassen 
Sie auch Josephinchen ruhig in 
ihrem neutapezierten Wohnzimmer 
die rostbraunen Vorhänge aufhän- 
sen, obwohl doch ganz offensichtlich 
Knallrosa das Gegebene wäre. 
2.Hüten Sie sich davor, Ratschläge 
Mu geben, wo-Ihr Wissen nicht aus- 
reicht, auchwenn man Siefragt.Möch- 
Me Karl von Ihnen hören, was Sie zu 
Seinem hartnäckigen Hexenschuß 
Zneinen, dann erzählen Sie ihm nicht, 
ie sich Onkel Gottlieb dagegen 
it Klauenfett eingeschmiert und 


‚seitdem keinen Hexenschuß mehr 


bekommen habe. Sagt Theo, daß 
sich das Dach seines Wochenend- 
häuschens senkt, dann zeigen Sie 
ihm nicht einfach, wie man es ab- 
stützt. Wenn es nämlich mit Karls 
Hexenschuß immer schlimmer wird 
und Theos Haus schließlich zusam- 
menbricht, werden Ihre „guten Tips“ 
Sie doch gereuen. 

3. Die ärgste Versuchung, deren 
man sich erwehren muß, ist die, 
andere Menschen in seelischen Nöten 
zu beraten. Sollte Martha zu Ihnen 
kommen, um über ihre Ehe auszu- 
packen, oder Fritz Klage über seinen 
hirnverbrannten Chef führen wollen,- 
dann gibt es nur eins: voller Teil- 
nahme zuhören und den Mund hal- 
ten! Sonst könnten die beiden in 
ihrer Aufregung Ihren Rat tatsäch- 
lich befolgen — und es vielleicht 
hinterher, wenn sie sich beruhigt 
haben, sehr bedauern. 

Eine Rechtsanwältin 


Seien Sie kein Sprachpedant! 
Die Gesetze des Anstands gebieten, 
niemals von den Spracheigentümlich- 
keiten anderer offen Notiz zu neh- . 
men. Wenn jemand ein Wort falsch 
gebraucht oder ausspricht, soll man 
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nicht ‚überrascht‘ tun oder eine 
geringschätzige Grimasse schneiden. 
Sagt jemand ‚ich hab’ daran ver- 
gessen“, statt „ich hab’ es vergessen“ 
oder „bakterlogisch“ statt „bak- 
teriologisch“, dann spielen Sie sich 
nicht als Richter auf! Müssen Sie auf 
eine Frage antworten, in der ein 
solcher Schnitzer gemacht worden 
ist, so versuchen Sie ohne diesen Aus- 
druck auszukommen. 

Das heißt keineswegs, daß man 
seine eigene Sprache verlottern 
lassen dürfe. Wir sollten immer da- 
nach streben, sie zu verbessern. 
Aber Pedanten brauchen wir deshalb 
nicht zu werden. Hüten wir uns vor 


allem davor, andere zu verletzen! 
Ein Lehrer für Rhetorik 


Tut eine Dame so etwas? Schickt 
es sich, auf Reisen mit fremden Her- 
ren Gespräche anzuknüpfen? 

Meine Antwort darauf: das hängt 
ganz von Ihnen ab! Wenn Sie sich 


.der Situation gewachsen fühlen, 


dann fangen Sie ohne Scheu eine 
Unterhaltung an. Aber werden Sie 
nicht zur Rlette, falls Ihr Gegen- 
über keine Lust zum Reden hat. 

Angenommen, Sie machen im Zug 
die Bekanntschaft eines sympathi- 
schen Mannes — sollen Sie sich dann 
im Speisewagen von ihm einladen 
lassen ? 

Ihre Großmutter würde wohl nein 
dazu sagen, aber ich finde, ja. In 
neun von zehn Fällen will er doch 
weiter nichts von Ihnen als Ihre 
Gesellschaft und Unterhaltung. Fängt 
er aber an, Glutaugen zu machen, 
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dann gehen Sie einfach in Ihr Abte 
zurück. 

Mit anderen Worten: halten 
sıch an dieselben Grundsätze, na 
denen Sie auch sonst Männer 
urteilen, die Sie auf einer Gese 
schaft oder bei Freunden kenne 
lernen — nur seien Sie ein we 
vorsichtiger dabei. d 

Eine Schauspieler 


Telefonmanieren. Denken Sid: 
daran, daß sich Ihr Partner am ailn: 
deren Ende der Leitung eine pläd 
stische Vorstellung von Ihnen mach 


bewirkt ein anziehendes Bild. Stell 
Sie sich dagegen vor, was es für. ein _ 
Eindruck macht, wenn Sie dauermg' 
knurren und ‚hm, soso, ähäh“ sage 

Neigen Sie zu langsamem Spreche 
so legen Sie am Telefon ein bißchaft 
Tempo zu! Langsames Reden nimm‘ 
dem Gespräch die Lebendigke 
und Ihr Zuhörer könnte leicht sei 
Gedanken abschweifen lassen. A 
dererseits hört er, wenn Sie zu schn 
sprechen, vielleicht nichts als 
wirres Gerappel. 

Nehmen Sie sowohl bei private 
wie bei geschäftlichen Anrufen Rück 
sicht auf den anderen und komme 
Sie sofort zum Thema! Im Geschäft 
leben ist das eine unerläßliche H@ 
lichkeit, weıl Zeit Geld kostet. A 
besten fragen Sie den Betreffend 
gleich, ob er Zeit für Sie hat; wel 
nicht, dann lassen Sie sich von ıh 
sagen, wann es ihm besser paßt. 

Werden Sie selbst angerufen, % 
melden Sie sich sofort mit Name 
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elNehmen Sie für einen anderen einen 
Anruf entgegen, so bieten Sie sich 
unächst selbst an, etwaige Aufträge 
zu erledigen, und. schreiben Sie 
alle Mitteilungen fürden anderenauf. 
Noch ein:paar Regeln, die man 
nicht außer acht lassen sollte: Lassen 
Sie keine Anrufe auf Ihre Leitung 

durchstellen, ehe Sie Zeit zum Spre- 
lichen haben, damit der andere nicht 
Aiwarten muß! Schreien Sie nicht in 
Slden Apparat! Legen Sie den Hörer 
nicht auf, bevor Sie sich verabschie- 
läklet haben, und knallen Sie ihn nie- 
Mmals auf die Gabel! 
1 Ein Schriftsteller 


Sieger und Verlierer. Zu Be- 
ginn meiner Laufbahn war ich das 
lassische Beispiel des schlechten Ver- 
Allierers. Einmal hatte ich die Schluß- 
eitunde eines Tennisturniers in Phila- 
ldelphia verloren; im Umkleideraum 
überreichte mir die Vorsitzende des 
urnierausschusses die Medaille für 
den Zweiten im Endspiel — aber 
dich schmiß die Auszeichnung auf den 
Mr ußboden und kreischte, daß ich das 
Ding nicht haben wolle! 
@| Ich habe damals mehr verloren 
als ‚nur eine Meisterschaft, nämlich 
eine Haltung und die Achtung der 
@rnderen. Das wußte ich sehr gut, als 
amır dann die Vorsitzende ruhig ent- 
MP esnete: „Sie mögen sämtliche Spiele 
@°Winnen, die Sie je mitmachen, aber 
ennismeisterin werden Sie nie, wenn 
© nicht lernen, wie man verliert.“ 
| Die nettesten Gewinner, die ich 
genne, haben nichts weiter gesagt 
S zwei kleine Wörtchen: „Glück 
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gehabt.‘ Möglich, daß sie das ohne‘ 
innere Überzeugung aussprachen, 
daß nach Ansicht der Zuschauer 
bloßes Glück keine Rolle gespielt 
hatte; aber der gute Gewinner 
spricht weder für sich noch für sein 
Publikum. Er denkt daran, wie dem 
Verlierer zumute ist und was diese 
geringfügige Geste der Bescheiden- 
heit dem Gegner bedeuten muß, 
den er soeben geschlagen hat. 
Eine ehemalige Tennismeisterin 


Pünktlich. sein heift höflich sein. 
Manche Leute kommen, wenn sie 
zum Essen, zum Tee oder zu einer 
Abendgesellschaft eingeladen sind, 
beharrlich und absichtlich zu spät. 
Für die Gastgeber, die sich recht- 
zeitig umgezogen und alles vorberei- 
tet haben, ist das Warten auf die 
säumigen Gäste äußerst unerfreulich. 

Es gibt Gäste, die aus Prinzip 
möglichst die letzten sein wollen. 
Was um alles in der Welt mag der 
Grund für diese wirklich grobe Un- 
gehörigkeit sein? Sie scheint letzten 
Endes auf der seltsamen Annahme 
zu beruhen, daß man sich durch 
frühzeitiges oder pünktliches Er- 
scheinen zu einer „niedrigen“ so- 
zialen Stellung bekenne. 

Ludwig XVII. von Frankreich 
hat einmal gesagt: „Pünktlichkeit 
ist die Höflichkeit der Könige und 
überall die Pflicht der Vornehmen.“ 

Das klingt vielleicht etwas hoch- 
trabend, aber ein vernünftiger Rat 
steckt doch darin. Wie wäre es, wenn 


wir ihn uns zu Herzen nähmen? 
Ein Schriftsteller 
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Diese Frau erkennt es bereitwillig an: 


' Sie können unsere Fehler viel besser & 





ur L EHI 
Aus The Detroit Free Press 
von Jean Pearson 


As Weis sei dem Manne untertan, 
heißt es schon in der Bibel. Und 
nicht von ungefähr! Denn daß der 
Mann dem Weibe von Natur aus über- 
legen ist, wird jede Frau bestätigen 
müssen, die die besten Jahre ihres Le- 
bens damit verbracht hat, eines dieser 
Prachtexemplare der Menschheit zu 
jagen, zu umgarnen, einzufangen und 
— zu hüten. Auf Schritt und Tritt 
muß sie die Wahrheit dieses Wortes er- 
kennen (wo nicht, wird „er“ gerne 
etwas nachhelfen). 
Die Männer sind widerstandsfähiger. 


Sie können unvorstellbare Strapazen auf 


sich nehmen, wenn es ans Kegeln geht 
oder zum Tennisspielen oder wenn sie 
einen Vergaser ins Auto einbauen. 
Sie sind auch tapferer. Ohne mit der 
Wimper zu zucken sehen sie zu, wie 
ihre Frau die Mausefalle leert oder eine 
Spinne verjagt. Ohne zu klagen lassen 
sie sich die Zähne plombieren, wenn sie 
vorher eine Spritze bekommen haben. 
Sie fürchten sich nicht, beim Fußball 
ın der ersten Reihe zu sitzen und einen 
/olltreffer an den Kopf zu riskieren! 
Männer sind genügsamer. Sie sparen 
viel Geld, indem sie jahrelang ein und 
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denselben Hut tragen. Außerdem sp 
ren sie oft das Porto bei Weihnach! 
und Ostergrüßen. \ 

Die Männer sind auch objektiv. 


urteilen als wir. 

Sie leben zudem viel mehr ihrer G 
sundheit. Sie setzen sich nicht leich 
sinnig einer Lungenkrankheit aus) w 
man sie beim Putzen von staubige 
Dachböden riskiert, oder gar einer E 
kältung beim Aufwaschen von Zemen 
böden in feuchten Kellerräumen. E 
ben sie sich erkältet, so legen sie sie 
ins Bett und hüten sich, einen Rückfa 
heraufzubeschwören, indem sie etwa 2 
den Mahlzeiten aufstehen. Und we 
sie ım Krankenhaus liegen, setzen s 
sich nicht der Gefahr aus, einsam ur 
allein zu sterben, sondern sehen zu, da 
immer eine Schwester in der Nähe is 

Die Männer haben auch mehr Phai 
tasıe. Es fallen ihnen immer Gründe ei 
warum zum Beispiel der Teppich bess 
nicht geklopft wird und warum 7 
dem Rasen viel besser beko 
wenn man ihn nicht so häufig mäht. 

Die Männer sind aufrichtiger. F 
dert man sie auf, ehrlich ihre Meinui 
über einen neuen Hut zu äußern, so L: 
sie es. Sie tun’s auch, wenn sie nie 
dazu aufgefordert werden. E: 

Und die Männer haben viel schärf 
entwickelte Sinne. Sie entdecken 
Paar hübsche Beine schon auf 100 
ter Entfernung. 

Ja, die Männer sind uns einfach übe} 
legen. Sie wissen, wie man’s mach 
Zum Beispiel, wie man den Frau£ 
Vollmachten gibt: sie überlassen ıhnt 
nicht nur die Entscheidung, was eing 
kauft werden soll, wie man das Haus sat 
ber hält, wie man die Kinder gro% 
zieht — sie überlassen es ihnen aud) 
all diese Dinge auszuführen. 
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pi Aus den Trümmern ersteht. ein anschauliches Bild des Lebens im alten Pompeji, & 


das auf der Höhe seines Wohlstandes und seiner Schönheit‘ 


Eine tote Stadt lebt fort 





Von Donald und Louise Peattie 


D ER 24. Aucusrt 79 nach Christi 
; Geburt brach an wie jeder an- 
dere Sommertag in Süditalien, heiß, 
klar und still. Die Stadt Pompeji lag 
friedlich besonnt inmitten ihrer silb- 
tigen Olbaumhaine und dunklen 
Pinien. Niemand wurde von einer 
bangen Vorahnung befallen, wenn er 
zum Vesuv hinüberschaute, der da 
anur 8 Kilometer weit entfernt ragte, 
M den uraiten Kraterschlund von Ge- 
@stein verstopft, die Flanken mit 

'eingärten begrünt. Anheimeind 
zwischen dem Berg und der Bucht 
von Neapel gelegen, war die schon 

600 Jahre alte ummauerte Stadt zur 
A>ommerfrische der reichen Römer 

&eworden. Mit ihrer auf 20'000 an- 
&ewachsenen Bevölkerung quoll sie 
hl St nach allen Seiten über ihre Mau- 

“rn, wie Blumen über einen Zaun. 


Zwischen dem braunen, grauen 
oder schwarzen vulkanischen Gestein, 
aus dem die Läden und die gewöhn- 
lichen Häuser gebaut waren, glänzte 
prunkvoll der Marmor der Vorstadt- 
villen und der Tempel im Herzen der 
Stadt, indes der Schattenzeiger der 
Sonnenuhr auf die Schicksalsziffer I 
zukroch. Die Geschäfte schlossen 
ihre Holzläden für die südländisch 
ausgiebige Mittagspause. Die Frauen 
und Mädchen, die am Brunnen zum 
Wasserholen und Schwatzen versam- 
melt waren, sagten einander auf Wie- 
dersehen und gingen, mit den hohen 
Krügen auf den Schultern, ihres We- 
ges. Ein Bäcker schob 81 Laib Brot in 
den Ofen und schloß die Eisentür. In 
einer Weinschenke legte ein Gast sein 


Geld aufden Tisch. Und plötzlich er- 


schütterte ein Erdbeben die Stadt. 
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Die Kellnerin nahm das Geld nie- 
mals vom Tische. Die Brote des 
Bäckers verbrannten zu Hutzeln. 
(Diese Brote sind noch heute im 


. Museum in Neapel zu sehen.) Denn 


vom ersten Stoß an stand alles ge- 
wohnte Tun in Pompeji für immer 
still. 

Aber das Beben war nur ein Auf- 
takt, nur ein Sichschütteln des er- 
wachten Untiers in der Tiefe des 
Vesuvs vor dem Angriff gewesen. 
Brüllend und höllische Blitze schleu- 
dernd stieß der Vulkan eine gespen- 
stische Wolke hervor, deren Gipfel 
sich immer weiter und weiter ver- 
breitete. Vögel fielen tot aus der 
Luft. Wasserfluten aus brechenden 


Rohren und aufgewühlten Brunnen - 


rauschten durch die Straßen - der 
Stadt. 

Tausende flohen augenblicklich. 
Das waren die Klügeren — und die 
Klügsten wanderten den ganzen 
Nachmittag und die Nacht hindurch 


"weiter. Nur so konnten sie dem töd- 


lichen Bannkreis entgehen, den der 
Vesuv rings um sich her schlug. 
Andere blieben zurück; ihre Lei- 
chen verrieten noch nach Jahrhun- 
derten, aus welchen Gründen. Eine 
Gruppe fand man fromm zu einer 
Begräbnisfeier versammelt. Ein 
Mann, der auf der Straße liegend ge- 
funden wurde, hielt noch eine Hand- 
voll Goldstücke umklammert — ein 
Plünderer vielleicht. Andere wollten 
noch schnell ihre Wertsachen ver- 
graben und fanden selber ihr Grab. 
Andere verloren kostbare Zeit damit, 
daß sie ihre Habseligkeiten auf Wa- 
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gen verluden. Andere verbargen sic 
in ihren Häusern und schlossen di 
Türen gegen die immer höher an 
steigende Schicht, vulkanische 
Asche. Das hatte aber nur zur Folge 
daf3 sie sie nie wieder öffnen konnte 

Abgesehen von solchen stumme 
Zeugnissen ist der größte Teil dessen 
was wir von den letzten Stunde 
Pompejis wissen, durch den Berich 
eines achtzehnjährigen jungen Man 
nes auf uns gekommen. Gajus Pli 
nius, genannt Plinius der Jüngere 
lebte in Misenum am Nordufer de 
Bucht von Neapel bei seiner Mutte 
und seinem Onkel und Adoptivvate 
Plinius dem Älteren, dem berühmtet 
Naturforscher und Befehlshaber de 
römischen Flotte von Misenum. Al 
Sekretär seines Oheims schrieb de 
Jüngling einen ganz ausgezeichnete 
Bericht, der erhalten geblieben ist. 

Er schildert, wie der Admiral, a 
er die Rauchsäule aus dem Vesuv au 
steigen sah, mit Schiffen ausfuhr, u 
Freunde an dem gegenüberliegende 
Unglücksufer zu retten. Durch de 
Asche- und Steinregen, durch die vo 
Erdstößen aufgewühlte See gelangt 
derältere Plinius nach Stabiae, einen 
Hafen unweit von Pompeji. Aber die 
Wogen gingen so hoch, daß er nichl 
wieder in See gehen konnte. 

Die ganze Nacht hindurch ho 
und senkte sich der Erdboden, und s 
der Berg spie Flammen, Asche un 
Gestein. In Misenum schloß sich 
als die Schreckensnacht endete, de 
junge Plinius mit seiner Mutter de 
Scharen an, die aus den schwankeg 
den Mauern flüchteten. Es war siebe) 
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Uhr morgens, wurde aber immer 
dunkler und dunkler. Die erschöpfte 
MM Mutter flehte den Sohn an, sie liegen 
U und sterben zu lassen, aber er zog sie 
Sl durch die Düsternis des Aschetrei- 
bens weiter mit sich fort. Plötzlich 
M brach „eine Finsternis wie in einem 
Mi dicht geschlossenen Zimmer“ über 
al sic herein. 

Ü Alsdiese Todesschwinge über Pom- 
Öl peji hinstrich, flutete die Menge in 
Spanischer Angst zu den Stadttoren. 
GDie schmalen Zugänge waren bald 
verstopft, zumal durch die töricht 
Tüberladenen Wagen. Dann schlug 
der Wind um, und der Giftatem des 
MM Berges trug einen Schwaden töd- 
Allichen Gases, Schwefeldämpfe ver- 
| mutlich, herüber. Am Strande von 
@ Stabiae atmete der ältere Plinius ei- 


nen Hauch davon ein und fiel tot um. 


#1 Allenthalben warfen sich die Frauen 
über ihre Kinder in dem vergeb- 
lichen Bemühen, sie vor dem wür- 
Mi scnden Gift zu schützen. Eine vor- 
nehme Dame zog ihren Schal übers 
Gesicht und legte sich nieder, um 
4 mit Würde zu sterben. Ein Ketten- 
@ hund wand sich und bleckte die Zäh- 
ne in der Qual des Erstickens. Aber 
der Todeskampf konnte nur wenige 
Minuten gedauert haben. 

Die Asche vermischte sich mit 
dem Regen zu einem Mörtel, der 
2 sich um die Toten legte und allmäh- 
| lich zu vollkommenen Gußformen er- 
2 härtete, so daß die Leichen durch die 
A lahrhunderte in ihren letzten Stel- 
> lungen erhalten blieben. Endlich, 
2 nach 28 Stunden, schwieg der Vesuv. 
ompeji lag sechs Meter tief be- 
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graben. Herculaneum war von einer 
Schlammflut überschwemmt, die bis - 
in 18 Meter Tiefe steinhart erstarrte. 
Als endlich die Sonne wieder schien, 
waren viele Tausende von Menschen 
in Pompeji und Hunderte in Her- 
culaneum und Stabiae nicht mehr 
am Leben und konnten sie nicht: 
mehr sehen. 


Nur weır Pompeji so begraben 
wurde, ist es für uns bewahrt geblie- 
ben. Alle anderen Städte des Alter- 
tums haben Veränderung, Verderb 
und Verfall erlitten. Pompeji starb 
nicht eines schleichenden Todes — 
rasch, auf der Höhe seines Wohl- 
stands und seiner Schönheit, kam es 
ums Leben. Und so lag es jahrhunder- 
telang in der Erde verschlossen und 
wartete darauf, daß die Hand der 
Wissenschaft ihr aschenes Leichen- 
tuch von ihr nahm. 

Im Mittelalter war Lage und Na- 
me Pompejis vergessen. Ein unbesie- 
delter großer Aschenberg nahe dem 
Sarnofluß wurde „La Civita‘“, die 
Stadt, genannt, aber was das für eine 
Stadt gewesen war, darnach fragte 
niemand. Als im Jahre 1594 ein Kanal 
durch diesen Berg gebaut wurde, 
um Wasser vom Sarno herüberzulei- 
ten, stießen die Werkleute auf zwei 
beschriebene Täfelchen. Aber der 
Boden Italiens birgt ja so viele Alter- 
tümer, und so ließen sie den Fund 
achtlos liegen. Erst als im Jahre 1739 
der Kanal durch den Baumeister des 
Königs von Neapel besichtigt wurde, 
begann man zu ahnen, was da mög- 
licherweise begraben lag. Mit einem 
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Trupp von 24 Mann und seinem 
Lieblingswerkzeug, Schießpulver, 


‘begann der Baumeister Alcubierre. 


1748 mit Ausgrabungen sehr grober 
Art. Erstlingsglück fügte es, daß er 
auf Anhieb mitten in die Innenstadt 
 Pampejis hinabstieß. Hier wurde 
‚schon nach wenigen Tagen eine noch 
wunderbar leuchtende Wandmalerei 
gefunden und auch der erste Tote -—- 
. der Plünderer mit den Goldstücken 
in der verkrampften Hand. 
Angespornt durch diese Funde, 
- grub die Mannschaft mit Feuereifer 
— und aufs Geratewohl. Alcubierre 
beschlagnahmte alles, was er an be- 
weglichen Stücken fand,. für die 
Sammlung des Königs von Neapel, 
aber hauptsächlich interessierte es 
ihn, die technischen Möglichkeiten 
des Schießpulvers zu erproben. Das 
behutsame Verfahren der modernen 
Archäologie war noch unbekannt. 
Im Jahre 1763 kam ein 46jähriger 
deutscher Gelehrter nach Pompeji, 
Johann Joachım Winckelmann, ein 
Schusterssohn mit einer brennenden 
Liebe zur Antike. Aber Pompeji 
stand jetzt unter der Aufsicht von 
Pedanten, die mehr darauf bedacht 
waren, Geheimnisse zu wahren als zu 
enthüllen. Winckelmann durfte das 
Ausgrabungsgebiet nicht besuchen, 
im Museum zu Neapel ging ihm ein 
Spitzel nicht von den Fersen, er 
durfte weder zeichnen noch Maß 
nehmen. Aber er ruhte nicht, bis er 
die ganze Fundsammlung seinem Ge- 
dächtnis eingeprägt hatte, und 
schließlich gelang es ihm, seinem Ver- 
folger zu entschlüpfen und den 










































Werkführer in Pompeji zu bestechei 
Und was er nun dort sah — oder vie] 
mehr, was sein Genie daraus mach 
—, war der eigentliche Beginn de 
Archäologie. 

Bevor er fünf Jahre später in eine 
Hotel in Triest von einem italien 
schen Dieb ermordet wurde, schül 
Winckelmann auf Grund eines Wire) 
warts von Trümmern eine sech 
Jahrhunderte umspannende Darstel 
lung des Lebens und Kunstschaffen 
der untergegangenen Stadt. Sei 
Werk ist eine der großen Erstleistun 
gen der Kulturgeschichte, denn & 
war richtungweisend für die Metho 
den aller nachfolgenden bedeuten 
den Ausgrabungen.— Troja, Myke 
Kreta, Ninive, Babylon, Agypte 
Yucatän. Aber damals in Pompe; 
blieb sein Wissen unbeachtet. | 

Die nächsten hundert Jahre w 
den die Ausgrabungen mit wen 
Verständnis betrieben. Das groß 
Forum in der Innenstadt wurde fre 
gelegt, unddie Markthallen, Gericht 
höfe und Tempel kamen zu Tag 
dann das gedeckte und das ung 
deckte Theater, das 20 000 Zuschau 
er fassende Amphitheater, der Tie 
garten und die öffentlichen Bädel 
mit ihrer Luftheizung. Aber es w2 
nicht das entschwundene Lebef 
nach dem die Altertumsforscher d& 
mals suchten, es ging ihnen ledig 
lich um wertvolle Stücke für d@ 
Museum in Neapel. Das ausgeplüß 
derte Pompeji wurde zu einer leerd 
Muschel, darin nur noch leiser Nacl 
hall rauschte, auf den niemand hört! 

Im Jahre 1860 wurden jedoch ( i 
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} bourbonischen Könige von Neapel 

vertrieben, und Pompeji kam un- 
ter die Obhut von Giuseppe Fio- 
relli, seit Winckelmann dem ersten 
Archäologen von Rang an Ort und 
Stelle. Er gebot der rücksichtslosen 
Schatzsuche Halt, denn ihm war 
jedes Bruchstückchen der Vergan- 
genheit ein Schatz, bis hinunter zum 


A sewöhnlichsten Wasserkrug, ja bis 


fl zu den Wagenspuren in den zu Stein 

Di gewordenen Straßen. Jetzt wurde 
MM die Ausgrabung von Straße zu Stra- 
ße, von Haus zu Haus planmäßig und 
mit Verständnis vorgetrieben, und 

diese gewissenhafte Arbeitsweise 
wird bis auf den heutigen Tag fort- 
gesetzt, obschon es vielleicht noch 
einmal hundert Jahre dauern wird, 
bis alles, was Pompeji enthält, ans 
Licht gebracht ist. 

Nach dem neuen Verfahren des 
jetzigen Leiters der Ausgrabungen, 
Professor Amedeo Maiuri, wird jeder 
Fund wenn möglich an seinem Ort 
restauriert. Eine zerbrochene Säule 
wird wieder aufgerichtet, wo sie 
stand, ein verstreutes Mosaik wieder 
an Ort und Stelle zusammengesetzt. 
Das erfordert viel mehr Können als 
das bloße Ausgraben, aber die Werk- 
leute — etwa 100 Mann — sind auch 

sonders stolz auf ihren Beruf. Er 
geht vom Vater auf den Sohn über, 
da jeder Arbeiter das Recht hat, ei- 
nen anderen aus der Familie nam- 
haft zu machen, so daß sich die Ehre, 
in Pompeji einen Spaten schwingen 
Zu dürfen, nun schon auf die vierte 
Generation vererbt hat. Der Staat 
trägt drei Viertel der Kosten, den 
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‚WEAPEL, 13. März, 1787 | : 
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Sonntag waren wir in Pompeji. 
— Es ist viel Unheil in der Welt 
geschehen, aber wenig das den 
Nachkommen so viel Freude ge- 
macht hätte. Ich weiß nicht leicht 
etwas Interessanteres. Die Häuser 
sind klein und eng, aber alle in- 
wendig auf’s zierlichste gemacht. 
Das Stadtthor merkwürdig, mit 
den Gräbern gleich daran. Das 
Grab einer Priesterin als Bank ım 
Halbcirkel, mit steinerner Lehne, 
daran die Inschrift» mit großen 
Buchstaben eingegraben. Über die 
Lehne hinaus sieht man das Meer 
und die untergehende Sonne. Ein 
herrlicher Platz, des schönen Ge- 


dankens werth.“ 
Goethe in der Italienischen Reise 





Rest bringt der Fremdenverkehr ein, 
die halbe Million Touristen, die all- 
jährlich Pompeji besuchen. 

Wer Herz und Phantasie zu Hause 
laßt, wird vielleicht von den leeren 
Ruinenstraßen enttäuscht sein. Aber 
wer sich recht in sie einzufühlen ver- 
mag und einen gedruckten oder bes- 
ser noch einen leibhaftigen Führer 
zu Hilfe nimmt, kann sich das Ge- 
wesene ım Geiste wieder aufbauen. 
Er wird die Stimmen, das lebhafte 
Feilschen auf den Märkten hören, 
wird die „Via Abundantiae“ und die 
„Via Fortunae‘‘ hinabblicken, wo 
jedes Haus einen kleinen Laden hat 
—  Weinhandlungen, Schuhläden, 
Bäckerläden, Fisch- und Fleisch- 
bänke —, wird bis zur großen Markt- 
halle aufdem Forum in der Stadtmitte 
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sehen. Dort lagen die größten Tem- 
pel, die Gerichtshöfe, die Börse und 
die Schatzkammer mit den Staats- 
geldern. Und das ganze Forum wim- 
melte von Männern und Frauen, die 
geschäftig hin und her eilten und 
die kein Morgen mehr erleben 
sollten. 

Wie sehr ihre Lebensformen den 
unsrigen glichen, dafür zeugen höchst 


lebendig die graffizi, die berühmten - 


Aufschriften an den Mauern .Pom- 


‚pejis. In jenen Zeiten, als es noch 


kein Papier gab, boten leere Wände 
die beste Gelegenheit, sich an die 
Öffentlichkeit zu wenden. Hier wur- 
den —— lateinisch, griechisch oder 
oskisch -- Wahlen angekündigt, 
Waren angepriesen, Vergnügungen 
angezeigt, und auch an müßigen 
Kritzeleien — einem Schimpf, einer 
Klatscherei, einemspottenden „Quin- 
tus liebt Drusilla‘“ und ähnlichem — 
fehlte es nicht. 

Aber die Innenwände Pompejis 
sind es, denen wir den größten 
Schatz an griechisch-römischer Ma- 
lerei verdanken, der je gefunden wur- 
de, so wohlerhalten wie nirgends 
sonst in der alten Welt. Diese an 
Stelle von Tapeten und Bildern die 
Wände bedeckenden Malereien ver- 
raten den Geschmack und die Nei- 
gungen der Hausbesitzer. Mytholo- 
gische Szenen, Landschaften, Tempel 
und Kampfszenen und Amoretten 
beleben die Räume. Die Farben, 
dieses wundervolle Rot und Schwarz, 
Himmelblau und Seegrün, die auf 
feine Putzschichten auf die Wand 
aufgetragen, dann wieder und wieder 























geglättet wurden, leuchten noch heu 
te so voller Lebensglut wie in jene 
fernen Heidenzeit. 

Diese Zeit kommt einem noch 
näher, wenn man in ein pompejani 
sches Haus, etwa das „Haus der gol 
denen Amoretten‘“, eintritt. Fenster 
los nach der Straße hin, behielt eır 
solches Haus seine Behaglichkeit ung 
Schönheit nur der Familie und ihrei 
Freunden vor. Alle seine Räume ö 
neten sich nach innen, rings um da 
Atrium, einen zentral gelegenen off: 
nen Hof mit einem Teich, der durch 
das von den schrägen Dächern herab» 
rinnende Regenwasser gespeist wur 
de. Bei dem milden Klima Pompeji 
spielte sich das Familienleben zw 
meist ım Ätrium ab. Hier nähten und 
schwatzten die Frauen, hier kamer 
die Tauben vom Dach an den Teich 
heruntergeflattert, um zu trinken: 
Und hier oder im hinteren Garten 
jagten die Kinder einander rund um 
die Blumenbeete, die niedrig mi 
Buchsbaum umsäumten Rosen, Nar 
zissen und Veilchen, die jetzt wiede 
sorgfältig angepflanzt werden. 

Abends und im Winter versammel: 
te sich die Familie in einem Wohn? 
raum, den ein Kohlenbecken behag 
lich wärmte. In einer abgesonderten 
Ecke befand sich der Hausaltar mit 
den kleinen Standbildern der Larefi 
und Penaten, der das Glück und den 
Frieden des Hauses hütenden Gott: 
heiten. 3 

Wer Pompeji besucht, wird kaum 
das Gefühl haben, von den Geisterf 
der Toten umlagert zu sein. Ehef 
wird er geneigt sein, zu glauben, daß 
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die Bewohner dieser Stadt noch leben 
und sich irgendwo verborgen halten, 
um Schutz vor den brennenden 
Strahlen der südlichen Sonne zu 
suchen. Es ist dasselbe alte, alte Son- 
nenlicht, das einst die Wange der 
Jungvermählten im „Haus der Lie- 
benden“ streifte und hier und heute 
auf deine Hände fällt und in dessen 
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Wärme du fühlst: es sind nicht die 
paar Schreckensstunden und die paar 
Augenblicke Todesqual vor so langer 
Zeit, die hier zählen, sondern viel- 
mehr die sechs Jahrhunderte Leben, 
von denen uns heute noch das starke 
und fromme Gefühl der Gemeinsam- 
keit allen Menschseins entgegen- 
strömt. 


Rx 


Lachen — die beste Medizin 


- Toscanını sollte als Gast ein Or- 
chester dirigieren, das er noch nicht 
kannte; er hatte eben mit der ersten 
Probe begonnen. Nach einigen Takten 
sah er, daß sich das Gesicht des ersten 
Geigers verzog, als hätte er starke 
Schmerzen. 

Toscaninı klopfte ab und fragte: 
„Sind Sie krank, Konzertmeister?‘“ 

Der erste Geiger legte seine Schmer- 
zensmiene sofort ab. „Nein, nein“, ent- 
gegnete er. „Mir fehlt nichts. Wir kön- 
nen weiterspielen.‘“ 


Sie begannen von neuem. Als ‚Tos-- 


canini aber kurz darauf wieder zu dem 
Konzertmeister hinüberblickte, sah die- 
ser schlimmer ausals zuvor. Er rang nach 
Atem, Schweiß lief ihm über die Stirn, 
sein Gesicht war verzerrt vor Schmer- 
zen. 

Wieder klopfte der Dirigent ab. „Sie 
müssen krank sein, Konzertmeister. 
Gehen Sie nach Haus. Eine Probe mehr 
oder weniger macht doch nichts aus.“ 

„Glauben Sie mir, Maestro“, ent- 
gegnete der Geiger. „Ich möchte nicht 
nach Haus gehen. Wir können fört- 
fahren.“ 

„Aber was ist denn los mit Ihnen?“ 

„Also — wenn ich die Wahrheit sagen 


soll‘, antwortete der Konzertmeister, 
„Musik ist mir ein Greuel.“ G.H. 


Der Arzr hatte seine Untersuchung 
beendet und faßte seine Ratschläge zu- 
sammen. „Hören Sie auf zu rauchen 
und zu trinken, gehen Sie zeitig schla- 
fen, stehen Sie mit den Hühnern auf“, 
sagte er. „Das ist das beste für Sie.“ 

„Offen gestanden, Herr Doktor“, 
meinte der -Patient, „das Beste ver- 
diene ich eigentlich gar nicht. Was ist 
denn das Zweitbeste?“ R. D. 


DiE KLEINE Marız kam eines Tages 
mit einer kleinen Hündin nach Haus, 
einer fürchterlichen Promenadenmi- 
schung. Sie selbst fand das Tier natür- 
lich wunderschön, aber soviel sie auch 
redete, ihre Mutter war dagegen, daß 
das Tierchen dablieb. Den Höhepunkt 
erreichte die Auseinandersetzung etwa 
acht Tage später, als Marie aus der 
Schule kam und sah, wie ihr Hund 
durch den Garten rannte und ein 
Rudel männlicher Köter hinterdrein. 

Stolz und begeistert lief Marie zur 
Mutter. „Mutti“, rief sie, „sieh mal 
aus dem Fenster. Unser Hund ist eine 
geborene Führernatur!“ L.M. 





- Neue Mittel gegen Schädlinge, Unkraut und Pflanzenkrankheiten verpreche: 


doppelte Ernteerträge 





Die Landwirtschaft ao‘ | 
ım Zeichen der Chemi 





Aus der Monatsschrift Fortune 


N: DEN Fortschritten zu ur- 
teilen, die man in den vergan- 
genen Jahren in der Landwirtschaft 
gemacht hat, wird die Menschheit 


“ innerhalb der nächsten zwanzig Jahre 


ihre Ernteerträge mindestens ver- 
doppeln können. 

Dafür wird vor allem die chemische 
Industrie. sorgen. Mit heute schon 
rund 500 neuen Mitteln — durch- 
weg Kohlenstoffverbindungen — ver- 
hilft sie dem Landwirt zu Produk- 
tionserhöhung, "besseren Erzeugnis- 
sen und größerem Sortenreichtum, 


„spart ihm Arbeit und befreit ihn von 


manchem Risiko, das er solange als 
gottgewollt hingenommen hat. Al- 
lein im vergangenen Jahr haben die 


. amerikanischen Farmer für die hoch- 


entwickelten Insektizide, Herbizide, 
Fungizide und Wachstumsregler vie- 
le Millionen angelegt. 

Die allen möglichen Zwecken die- 
nende Steuerung des Pflanzenwuch- 


‚ses durch Chemikalien kann nach 
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von Eric Hodgıns 


Meinung eines der größten Baums) 
wollpflanzer noch bedeutungsvollei 
für die Landwirtschaft werden als deı 
Übergang vom Zugvieh zum Trak 
tor. 
Mit den neuen Stoffen, den Phenyl 
derivaten, Karbamaten und orga 
schen Phosphorverbindungen, kant 
man aufeinfache Weise ganz bestimm: 
te Einzelwirkungen erzielen. Vo 
einem der Karbamate genügen scho 
sieben Gramm zum Beizen von Saat: 
gut für ein ganzes Hektar Boden 
und mit vier Liter Fhenylessigsäure< 
ester vernichtet man mehr Unkraut, 
als sieben Mann mit sieben Hacken 
in sieben Jahren jäten könnten 
Und die neuen Techniken fördert 
nicht nur die Produktivität gepfleg‘ 
ten Kulturbodens, sie ermöglichen 
auch eine rentable Nutzung ärmere£ 
Böden. 
Doch wie es meist mit neuen E 
rungenschaften ist — auch hier be 
deuten sie keine ungetrübte Freude 
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Die modernen Mittel gegen Insekten 
(Insektizide) und Pilze (Fungizide) 
sind sehr giftig, zudem teilweise 
äußerst beständig. Darin liegt ihre 
Stärke, aber auch ihre Gefahr, in 
dem Fall nämlich, daß jemand un- 
achtsam mit ihnen umgeht oder über 
ihre Tücken nicht Bescheid weiß. 
Ein noch so sorgfältig erprobtes und 
angewandtes Unkrautmittel kann un- 
ter dem Einfluß einer unglücklichen 
Kombination von Hitze und Regen 
verheerend wirken. Das ist schon vor- 
gekommen. 

Im ganzen sind die Vorteile jedoch 
weit größer als die Nachteile. Hier 
ein paar amerikanische Angaben 
über einige der neuen Chemikalien: 

Schnellere Wirkung. Durch Ver- 
sprühen von Dieldrin, einem chlo- 
rierten Kohlenwasserstoff, vom Flug- 
zeug aus hat man im vorigen Jahr 
auf 140 000 Hektar Reis in Kalıfor- 
nıen innerhalb von nur vier Tagen 
den Generalangriff einer Miniermot- 
tenraupe abgeschlagen, die die Blät- 
ter von innen ausfrißt. 

Leichtere Arbeit. Mit knapp '/s Ki- 
logramm Lindan, einem Insektizid, 
tichtet man gegen den Drahtwurm, 
die wurzelfressende LarvedesSchnell- 
käfers, ebenso viel aus wie mit 1000 
Kilogramm Naphthalin. 

Besserer Nutzeffekt. Bei der Be- 
kämpfung von Feld- und Weide- 
schädlingen wie Heuschrecken ist 
der Nutzeffekt von 60 auf 98 Prozent 
gestiegen, während die Unkosten 
auf die Hälfte gesunken sind. 

Höhere Erträge. In einigen Gebie- 
ten Amerikas erzeugt man seit dem 
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Einsatz der neuen Insektizide gegen 
die Getreideblattlaus 400 Prozent 
mehr Weizen, 150 Prozent mehr Lu- 
zernesamen und etwa 30 Prozent 
mehr Hochzuchtmais. 

Weniger Arbeitsstunden. Dank der 
Agrarchemie ist der landwirtschaft- 
liche Arbeitsaufwand pro Ballen 
Baumwolle von 155 auf fast nur 
noch 10 Stunden gesunken. 

Weniger Verluste. Durch Bekämp- 
fung von Viehschmarotzern mit neu- 
en Chemikalien spart Amerika jetzt 
jährlich 800 Millionen Dollar. 

Mehr Anbaufläche. Die modernen 
Unkrautmittel ermöglichen nun- 
mehr die Umwandlung weiter Busch- 
landflächen in gutes Weideland. 

Die Insektizide. Der Siegeszug 
der Agrarchemikalien begann 1939 
mit dem DDT. Inzwischen hat sich 
gezeigt, daß DDT keineswegs voll- 
kommen ist. Es versagt beim Baum- 
wollkapselkäfer. Und gerade seine 
Beständigkeit wirkt sich hier und da 
nachteilig aus. Bei Milchvieh darf 
es überhaupt nicht mehr angewandt 
werden, weil es sich im Fett der 
Tiere ansammelt und dann leicht 
in die Milch übertritt. Auch gefähr- 
det es höher organisierte Insekten 
wie Bienen und Schmetterlinge, die 
uns für die Blütenbestäubung un- 
entbehrlich sind, wogegen: Stuben- 
fliegen und Stechmücken gegenDDT 
vielfach eine vererbliche Resistenz 
entwickeln. Man hat Fliegenstämme 
beobachtet, die 2000mal größere 
DDT-Dosen vertragenalsihre Ahnen. 

Unter den wirksamsten Mitteln, 
zu denen man auf der Suche nach 
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einem vollwertigen Insektizid ge- 
kommen ist, sind zu nennen: 

BHC (Benzolhexachlorid, Formel 
CsHsCl,, daher kurz „Sechs-sechs- 
sechs‘ genannt). Es hat den großen 
Vorzug, auch gewisse Schädlinge an- 
zugreifen, die gegen DDT immun 
sind, wie den Baumwollkapselkäfer 
und manche Blattläuse. Allerdings 
hat es einen nachhaltig üblen Ge- 
ruch, so daß es zum Beispiel für 
Wurzelgemüse ausscheidet. Ebenso 
wirksam, aber wesentlich teurer ist 
das nichtstinkende Lindan. 

Chlordan ist flüchtiger als DDT. 
Daher entfallen bei ihm manche Ge- 
fahren, dafür aber auch manche Vor- 
teile der hochbeständigen Sprüh- 
mittel. Es ist schr nützlich gegen 
Heuschrecken, Erdraupen, Schaben 
und Ameisen sowie im Boden gegen 
die Larven der Phyllophagen (Blatt- 
fresser), zum Beispiel die Engerlinge 
des Maikäfers und andere Schäd- 
linge. 

TEPP (Kurzform von Tetraäthyl- 
pyrophosphat) ist zwar sehr giftig, 
verflüchtigt sich aber so rasch, daß 
man es im Obst- und Gemüsebau 
unbedenklich gegen Milben und 
Blattläuse verwendet. 

Toxaphen bewährt sich gegen 
BaumwollkapselkäferundHeuschrek- 
ken, nicht aber gegen die Rote 
Spinne oder Spinnmilbe, die beim 
Hopfen den „Kupferbrand‘ hervor- 
ruft. Diesen Schädling bekämpft man 
auch in Amerika jetzt vielfach mit 
dem in Deutschland entwickelten 
Phosphorsäureester E 605 forte. 

Aldrin hat sich im Kampfgegen die 
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.ne weitere Oxyphenylverbindung, 
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Wanderheuschrecke bewährt. Weı 
einen genügend großen und starke 
Aldrin-Sprüher hat, braucht dies 
biblische Plage, die oft so unermeß 
lichen Schaden anrichtet, kaum noc 
zu fürchten. 

Die Herbizide. (Unkrautmittel) 
Nach Meinung führender amerika: 
nischer Agrarwissenschaftler kan 
man die durch Unkraut verursachte 
Verluste heute schon auf die Hälft 
senken, hauptsächlich mittels deı 
Wunderchemikalie 2.4D, die nu 
ganz bestimmte Pflanzen zum Ab- 
sterben bringt, indem sie bei ihnen 
frühzeitig Wachstumsentartungen 
hervorruft. Auf Wiese und Rasen ver- 
nichtet 2.4 D viel breitblättriges 
Unkraut, läßt das Gras selber abe 
unversehrt. Da es ungiftig ist, gefähr- 
det es das Tierleben fast gar nicht. 
Sicheren Tod aber bringt es gefürch- 
tetem Unkraut wie Wildem Senf, 
Spitzklette, Jakobskreuzkraut und 
Distel. 

Noch vorteilhafter ıst das dem 
2.4 D chemisch verwandte Crag 
Herbizid 1, das bisher nur in Amerika 
angewendet wird. Es bleibt zu- 
nächst unwirksam, kann also, wenn 
es vom Wind fortgetragen werden 
sollte, keinen Schaden an den Blät- 
tern anrichten. Erst im Boden wird 
es — durch Mikroorganismen — in 
ein Herbizid verwandelt und tötet 
dort dann die Unkrautkeime ab. 

Wachsende Bedeutung erlangt ei- 


das 2.4.5 T. Es greift niedrige Holz- 
gewächse an, ohne dem Gras und 
dem Wild zu schaden. 
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Die Beeinflussung des Pflanzen- 
wachstums durch Mittel wie 2.4 D 
ist jedoch keineswegs nur auf eine 
vernichtende Wirkung beschränkt. 
Zahlreiche neue chemische Verbin- 
dungen erfüllen noch ganz andere 
Aufgaben. Die eine dünnt bei Obst- 
bäumen den Blütenbestand aus, so 
daß man, ohne selber Hand anzu- 
legen, bessere Früchte erzielt. Eine 
andere verzögert den Fruchtansatz, 
bis die Frostgefahr vorüber ist. Eine 
dritte dient der Zucht kernloser 
Früchte. Eine vierte beschleunigt 
die Reife, so daß man auf großen 
Obstplantagen die Kapazität der 
Konservierungseinrichtungen voll 
ausnutzen kann: Eine fünfte ver- 
hindert das Ausblühen von Spinat 
und anderen Gemüsen. Eine sechste 
verlangsamt den Rasenwuchs, so daß 
man nicht so oft schneiden muß. 

Die Fungizide (Mittel gegen 
Pilzbefall) verwendet man haupt- 
sächlich im Obst-, Gemüse- und 
Samenbau sowie in Gewächshäusern 
und zur Samenbeizung. Verheerende 
Pilzkrankheiten . sind Apfelschorf, 
Kartoffelschorf, Kraut- und Knol- 
lenfäule der Kartoffel (die an der 
großen irischen Hungersnot von 
1846 schuld war und Deutschland 
ım ersten Weltkrieg den Hunger- 
winter 1916/17 brachte). Apfel- und 
Kartoffelschorf bekämpft man jetzt 
ebenso revolutionär wie Unkräuter 
und Insekten, während Versuche 
mıt an sich vielversprechenden Rost- 
mitteln bisher nicht zum Ziel ge- 
führt haben. 


Einige der wichtigsten neuen Fun- 


I 
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gizide sind die allerdings sehr teuren 
Karbamate. Sie verdrängen in Ame- 
rika rasch die älteren Mittel wie 
Kupfer- oder Schwefelkalkbrühe. 

Die Methode, Samen und Saatgut 
mit den neuen Stoffen zu beizen, 
wirkt sich sehr segensreich aus. Ein 
Sachverständiger erklärt: „Nirgends 
sonst erzielt man in der Landwirt- 
schaft mit so wenig Aufwand an Zeit, 
Geld und Arbeit einen so großen 
Nutzen.“ 


VOR HUNDERT JAHREN produzierte 
in der amerikanischen Landwirt- 
schaft ein Mann durchschnittlich 
Nahrung und Spinnfasern für noch 
nicht ganz, fünf Personen, 1910 für 
acht, 1950 für fast fünfzehn (Spinn- 
fasern allerdings weniger). Die Lei- 
stungssteigerung der letzten drei- 
Big Jahre beruht zu einem Drittel 
auf der Mechanisierung der Land- 
wirtschaft, zu zwei Dritteln aber auf 
der Verwertung biologischer und bio- 
chemischer Forschungsergebnise. _ 

Dabei stehen wir mit Entwick- 
lung und Nutzung der chemischen 
Mittel, die in dem. harten, weit- 
gehend technisierten Kampf um eine 
Verbesserung der Lebensmittellage 
schon so viel vollbracht haben, heute 
erst am Anfang. Gewiß mag es im 
Laufe der Zeit hier und da vorüber- 
gehend zu einer Überproduktion 
kommen. Davor Angst zu haben er- 
scheint aber einfach lächerlich, wenn 
man bedenkt, daß wir für die Siche- 
rung einer ausreichenden Nahrungs- 
und Kleidungsversorgung der Welt 
von morgen vorarbeiten müssen. 





Eine alte Lehrerin sagte ihm, was das Größte im Leben sei 


Leben heisst wachsen 


Aus der Wochenschrift This Week 


von Donald Culross Peattie 


IE WAR klein und weise und tapfer; sie hatte schon viele 
Jahre gelebt und außer mir noch viele andere Kinder unter- 
richtet. Und selbst als Erwachsener konnte ich von ihr noch 
lernen. Denn als ich zum letzten Mal bei ihr war, sagte sie, so bei- 
läufig, wie ein alter Baum eine Frucht fallen läßt: „Manchmal denke 
ich, Donald, das Größte im Leben ist die Fähigkeit, zu wachsen.“ 

Mit jedem Jahr meines eigenen Lebens wird mir deutlicher, wie 
recht sie gehabt hat. Wenn in dem ungeheuer vielfältigen Naturge- 
schehen überhaupt so etwas wie eine Lenkung von oben her, eine 
Gesetzmäßigkeit erkennbar ist, dann zeigt es sich in der Tatsache 
des Wachstums. Ich höre die Leute sagen, dies oder jenes sei „Gottes 
Wille“. Eine solche Gewißheit möchte ich mir nicht anmaßen; aber 
das eine ist ersichtlich, daß die Gottheit, die ihre Geschöpfe mit 
Leben begabt hat, auch wollte, daß sie wachsen sollen — Same und 
Ei, Blüte und Baum und Tier und Mensch. 

Und doch, wie viele Menschen halten vorzeitig inne! Sie werden 
älter, ja. Aber sie haben längst aufgehört, sich innerlich weiterzuent- 
wickeln. Sie haben seit Jahren geistig kein frisches Grün mehr ge- 
trieben, keine Blüten neuer Neigungen, neuer Interessen, neuer Ein- 
sichten. Sie sind geistig totes Holz. 





Denn Wachstum, inneres Wachstum eines Menschen ist eine 
Sache des Bemühens. Kraft unseres eigenen Willens müssen wir die 
verhärtete Kruste gewohnten Denkens durchdringen und in das 
Licht höherer Weisheit emporstreben — ein Sonnenlicht, darin 
selbst das Alter in Frische. blühen mag bis an sein Ende. Die Fähig- 
keit dazu ruht in uns — eine wundertätige Kraft, die die Erde grün 
und die Kinder zukunftverheißend macht und der gequälten 
Menschheit die größte Hoffnung schenkt. Möge sie in dir und mir 
wirksam sein bis in die tiefsten Wurzeln unseres Ichs. 


Tai. = Zt: VE: a 


1 a ea EAN EEE 


ER MANN, der die Lebensmittel 
brachte, stoppte seinen Liefer- 
wagen in unserer Gartenstraße und 
sah mich belustigt an. 

„Sie streichen anscheinend hier so 
zıemlich die ganze Landschaft, junge 
Frau?“ sagte er. 

Das war nun leicht übertrieben. 
Zwar war tatsächlich das Gras rings 
um den Lattenzaun, den ich gerade 
strich, voll weißer Farbspritzer. Ich 
wußte auch, daß ich auf meiner Nase 
einen Farbklecks hatte, und mein 
Arbeitsanzug war vor lauter Farbe 
steif. 

Unser Zaun ist kein gewöhnlicher 
Zaun. Er ist ein verwöhnter Schma- 
fotzer, der dauernde Pflege verlangt. 
nd er scheint mir, sooft ich mich 
mit schmerzendem Rücken auf- 
Tichte, kilometerlang zu sein. Im 
Frühling mache ich mich mit Farbe, 
Pinsel und frischem Mut an die Ar- 
eit. Doch kaum habe ich ein Stück 
Sauber gestrichen, merke ich vol- 
er Entsetzen, daß mich die Teile, 
die ich erst im letzten Herbst ge- 




















| Jeder hat 


eine Festung zu halten 


Von I. A. R. Wylie 


Vom Sinn der täglichen Arbeü 


strichen habe, vorwurfsvoll ansehen. 

Genau so ist es mit unserem Haus. 
Kaum haben wir ein Zimmer tipp- 
topp hergerichtet, schreit schon ein 
anderes nach frischen Gardinen oder 
einem neuen Teppich. Oder das 
Dach ist undicht, und die Tapete im 
Schlafzimmer wird fleckig. Oder die 
elektrische Pumpe braucht plötzlich 
einen neuen Motor. 

Übrigens muß ich leider feststellen, 
daß es bei mir selber auch nicht an- 
ders aussieht. Immer gibt es bei mir 
etwas, was in Ordnung gebracht wer- 
den muß. Ständig sind körperliche, 
geistige und seelische Reparaturen 
notwendig. Und doch werde ich 
früher oder später eine alte Frau 
sein, und den bewußten Zaun wird 
jemand anders streichen müssen. War- 
um also nicht gleich jetzt Schluß 
damit machen und allem ruhig seinen 
Lauf lassen? 

Aus irgendeinem Grunde tue ich 
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es nicht oder kann es nicht tun. Es 
geht um mehr als diesen Zaun. 

Voller Mitgefühl denke ich an 
meine junge Freundin Jane und ihr 
kleines, enges Haus, ihren Mann und 
ihre drei Kinder. Jeden Morgen 
richtet sie das Frühstück für ihre 
hungrigen Leute, die nach wenigen 
Stunden schon wieder Hunger haben 
werden; sie wäscht das Geschirr ab, 
das sie morgen und übermorgen wie- 
der abwaschen muß. Manchmal ver- 
spürt sie, wie sie mir einmal gestan- 
den hat, den nahezu unwidersteh- 
lichen Drang, allem zu entfliehen, die 
Tür hinter sich zuzuschlagen und 
einmal nur einen Tag frei zu sein. 

Doch sie weiß, daß das fettstar- 
rende Geschirr unerbittlich auf ihre 
Rückkehr wartet. Darum macht sie 
eben weiter. Wie die meisten von 
uns. Wie auch ihr Mann, der nach 
Hause kommt und im Garten das 
Unkraut jätet, obwohl er weiß, daß 
es über Nacht wieder nachwächst; 
der mit dem Rasenmäher hinausgeht 
und den Rasen stutzt, den er erst vor 
einigen Tagen gemäht hat. 

Überall geht der Kampf weiter, 
um die Dinge „in Schuß zu halten“, 
eintönige, sich immer wiederholende 
Arbeiten, die manchmal so sinnlos 
und unnütz erscheinen. Die meisten 
aber, zur Ehre der Menschheit sei’s 
gesagt, fahren unentwegt fort, zu 
putzen, zu flicken und die Wälle 
auszubessern, die sonst einstürzen 
und dem Feind das Eindringen in 
die Festung erleichtern würden. 

Es geht hierbei nicht nur um 
Selbsterhaltung. „Nebenan wohnt 
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Mrs. Frazer‘‘, erzählte mir Jane ein 
mal. „Ihr wächst die Arbeit auch 
über den Kopf, und manchmal läßt 
sie voller Verzweiflung alles stehe 
und liegen. Wenn sie dann zu mit 
herüberkommt, um sich still bei mir 
auszuweinen, und hier alles blitz 
blank findet, dann wird sie wütend 
auf uns beide. Aber sie sieht, daß man 
es schaffen kann, und dann geht sie 
heim und schafft es auch. Wenn sie 
merkte, daß ich aufgebe, würde auch! 
sie vielleicht aufgeben. Und dieses 
Resignieren könnte in der ganzen 
Nachbarschaft um sich greifen wie 
eine ansteckende Krankheit.‘ 

Nachdenklich sah sie mich an. 
„Oder nehme ich mich vielleicht zu’ 
wichtig?“ 

Meiner Meinung nach tat sie das 
nicht... 

„Auf jeden Fall, junge Frau, tun 
Sie da etwas sehr Vernünftiges“, ver- 
sicherte der Mann mit dem Liefer- 
wagen. „Es verschönert die ganze 
Gegend!“ 

So hatte ich die Sache noch gar 
nicht betrachtet. Aber als ich mich 
mit Pinsel und Farbtopf ans Werk‘ 
machte, hatte ich vielleicht unbe- 
wußt gespürt, daß ich meinen Nach“ 
barn gegenüber gewissermaßen ver- 
pflichtet bin, zum guten Aussehen‘ 
unserer Straße beizutragen. Und 
wenn die andern Leute in unserer 
Straße auch dafür sorgen, dann gibt 
das dem ganzen Ort einen Ansporn. 
Es wirkt wie ein Stein, den man ins” 
Wasser wirft — die Wellenringe zie- 
hen immer weitere Kreise. 3 

Im Grunde brechen Zivilisationen 
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nicht wegen verlorener Schlachten 
oder wirtschaftlicher Katastrophen 
zusammen. Sie zerbröckeln von in- 
nen her, weil der kleine Mann im 
Staate in seiner Arbeit versagt, seine 
chrenhaften Grundsätze flüchtigen 
Gewinnes halber verrät und aus 
Trägheit und Gleichgültigkeit sein 
Pflichtgefühl, sei es als Staatsbürger 
oder als Privatmann, verkommen 
läßt. Andere, von ihm angesteckt, 
folgen seinem Beispiel, bis der ganze 
Bau seiner Welt, den seine Vorväter 
in geduldiger Arbeit errichtet haben, 
morsch wird und über ihm zusam- 
menbricht, bis Barbaren eindringen 
und die Herrschaft an sich reißen. 
So gesehen, haben wir kein pri- 
vates Leben. Wir sind nicht nur uns 
selber gegenüber und nicht nur für 
uns selber verantwortlich. Wir mögen 
noch so unbedeutend sein, wir sind 
doch wichtige Glieder in einer wich- 
tigen Kette. Läßt man die Glieder 
rosten, reißt die Kette. R 
Eine Bekannte von mir, heute 
eine alte, innerlich gebrochene Frau, 
ist einmal glücklich verheiratet ge- 
wesen. Sie hatte zwei Töchter und 
einen Sohn mit Namen Peter. Weil 
er ein Spätgeborener war und ein 
hübscher, kluger und liebenswerter 
Junge, wurde Peter der Liebling 
seiner Eltern. Was bei ihren Töch- 
tern als bedenklich gegolten hätte, 
galt bei ihm nur als Zeichen jungen- 
haften Übermuts. 
Als man Peter dabei ertappte, wie 
er. seiner Mutter Geld aus dem 
Ortemonnaie stahl, und er sich 
erausschwindeln wollte, wurde er 
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nur leicht getadelt. („Es war eben 
ein Kinderstreich. Alle Kinder steh- 
len wie die Elstern.‘‘) Wenn Peter 
zu faul war, seine Schularbeiten zu 
machen, sagte ihm sein Vater die 
richtigen Lösungen -—— obwohl das 
nichts anderes war als Betrug. Für 
die Eltern war es bequemer, von 
ihren Grundsätzen ein wenig abzu- 
rücken, als sich aufzuraffen und dem 
geliebten Sohn gegenüber energisch 
zu werden. 

Nach Jahren wurde Peter zweiter 
Direktor der Bank in seiner Heimat- 
stadt. In dieser verantwortlichen 
Stellung machte. er unglückliche 
Spekulationen und fälschte dann die 
Bücher. Schließlich brachte er sich 
ins Gefängnis und viele Leute in der 
Stadt um ihr Vermögen. 

„Kein Mensch begreift, wie dies 
geschehen konnte“, sagte seine Mut- 
ter zu mir. „Aber zch begreife es nun. 
Eigentlich hat er ja schon als Kind 
angefangen zu betrügen, als er mich 
bestahl. Wir Eltern haben seinen 
Schwächen gegenüber beide Augen 
zugedrückt. Wir waren träge und 
nachlässig. Wir haben ihn einfach 
im Stich gelassen.“ 

Es ist verdammt bequem, einen 
Menschen im Stich zu lassen und vor: 
den staubigen Winkeln in unserm 
Hause und in uns selbst die Augen 
zu verschließen. Diese Nachlässig- 
keit wirkt wie ein geheimnisvoller 
alchimistischer Prozeß, durch den 
das Beste in uns ins Schlimmste ver- 
kehrt wird. Dies war zum Beispiel 
der Fall bei Sam, einem hervorragen- 
den Ingenieur, den seine Intelligenz 
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dazu verführte, daß er bei der Aus- 
führung seiner Aufträge an allen 
Ecken und Enden übermäßig sparte, 
um größere Gewinne zu erzielen; 
oder bei Jim, der als Politiker mit 
einem hohen Ziel vor Augen begann, 
es aber leichter fand, Wählerstimmen 
zu kaufen — und der schließlich die 
Wähler betrog. Diese Art Leute sind 
Wachposten, die ihre eigene Festung 
an den Feind verraten. Hätten sie 
von Anfang an erkannt, wie gefähr- 
lich jedes Nachlassen der Selbstdis- 
ziplin ist, so wären sie vielleicht zu- 
verlässige Burghauptleute geworden. 
Statt dessen gingen sie vor die Hunde 
und rissen andere mit ins Verderben. 


N»PREK, 


Schüttelbecher 


Die preı gesuchten Wörter jeder Gruppe bestehen aus jeweils 
den gleichen vier Buchstaben. Raten Sie zunächst ein Wort und 
bringen Sie dann die Buchstaben in eine andere Reihenfolge, bis 
Sie auch die beiden anderen Wörter gefunden haben. 

(Lösungen siche Seite 78) 


1. a) Bestandteil des Getreides 


b) in der Bewegung gehindert 


c) Nahrungsaufnahme 
2. a) Kellner 

b) Staatskleid 

c) spanischer Fluß 
3. a) Weintraube 

b) Nachlaß 

c) männliches Tier 
4. a) Planet 

b) Ansprache 

c) Nebenfluß der Fulda 
5. a) arabischer Kalıf 

b) Liebesgott 


c) italienischeStadt (italienisch) 












Jedesmal, wenn wir der Versuchu 
nachgeben, unsere Grundsätze 
verraten, verraten wir auch ei 
Kultur, die mit unermeßlicher Mü 
und Arbeit aufgebaut worden is 
Die geduldige, fleißige Arbeit ei 
facher Männer und Frauen, die ih 
täglichen, eintönigen Aufgaben im 
mer wieder erfüllen, immer ein weni 
besser, ein wenig praktischer, h. 
unsere Welt geschaffen — zwar kei 
vollkommene Welt; aber eine, in d 
man leben kann und die einige St 
fen höher steht als die der Wilde 
Mühevoll, Stein um Stein, haben s 
die Festung erbaut. An uns ist es, $ 
zu halten. 


6. a) dicker Strick 
b) Berg in Tirol 
c) Mädchenname 
7. a) Haustier 
b) Ernte 
c) Frauenname 
8. a) italienischer Fluß 
b) Drama von Ibsen 
c) Hafen in Nordafrika 
9. a) Stadt in Holland 
b) Insektenlarve 
ce) Frau 
10. a) Menschenwürde 
b) Armee 
c) Hirschgattung 





Als dem Bernhardiner ein 
Gedanke kam 





beiten gezwungen, das heißt, er 
muß nach dem Frühstück „Gäß- 
chen gehen“ — bis zur nächsten 
Straßenecke und wieder zurück! 
Was ein rechter Hund ist, der freut 
sich bis in die Schwanzspitze auf 
seinen Spaziergang. Markus jedoch 
hält das für brutale Sklaverei. 
Darum muß er sich etwa folgendes 
ausgedacht haben: „Wenn ich taub 
wäre, dann könnte ich nicht hören, 
wenn sie mich zum Gäßchengehen 
rufen, und von der Stelle bringen 
können sie mich auch nicht, denn 


4” mich bringen keine zehn Gäule von 





Mein Hund Markus 


Aus dem Buch 
„Ihe Best Humor from Punch“ 


von Colin Howard 


V [er MARKUS, meinen wunder- 
schönen, riesengroßen Bern- 
hardiner, kennt, wird es nicht für 
möglich halten, daß diesem dummen, 
faulen Hund neulich ein Gedanke 
kam. Es war bestimmt der erste, den 
er jemals ausgebrütet hat, und wie er 
überhaupt zustande kam, ist mir ein 
Rätsel. 

Seine Idee galt der Erleichterung 
des Hundelebens. Denn Markus hul- 
digt der Überzeugung, daß das Le- 

en eines Bernhardiners aus sech- 
zehn Stunden Schlaf, sechs Stunden 
uhe und zwei Stunden intensiven 
Essens bestehen sollte. Doch leider 
Wird der Arme ab und zu zum Ar- 


der Stelle. Also bin ich von jetzt an 
taub.“ 

Und alsbald setzte er den Gedan- 
ken in die Tat um. Aufgeregt kam 
meine Frau hereingestürzt. „Markus, 
der arme alte Kerl, hat sein Gehör 
verloren!“ schrie sie. 

„Gehör verloren!?“ rief ich. „Aber 
gestern abend hat er doch noch gut 
gehört!“ Und ich ging in die Küche, 
um mit ihm zu reden. 

„Wollen wir Gäfschen gehen, Mar- 
kus?“ fragte ich ihn. 

Mit vollendeter Schauspielkunst 
blickte mich Markus aus treuen 
Augen eifrig an — so, als ob er seinen 
letzten Knochen gegeben hätte, um 
zu hören, was ich sagte. Nachdem wir 
ihn längere Zeit umsonst angeschrien 
hatten, ließen wir ihn schließlich 
liegen, und feixend schloß er die 
Augen. 

Es dauerte mehrere Tage, bis wir 
darauf kamen, daß Markus nur teil- 
weise taub war: noch konnte er alles 
hören, was mit Essen zusammenhing. 


DE 
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Sonntags, als ich den Braten zer- 
legte, rutschte mir ein Stückchen 
Fleisch von der Gabel und fiel auf 
den Teppich. Obwohl Markus in der 
Küche schlief — dazwischen liegt 


' ein Zimmer und der Gang —, hörte 


er es fallen. Er stürmte herein und 
schlang es hinunter. 

„Hel“ sagte ich. „Ich denke, du 
bist taub?“ 

Da ließ Markus Schwanz und 
Schnauze hängen und fiel in seine 
Rolle zurück. 

Kurz darauf überhörte er wieder 
dreimal die Aufforderung, mit auf 
die Straße zu kommen, sprang aber 
sofort auf, als der Metzger kam. Da 
beschlossen meine Frau und ich, et- 
was für seine Heilung zu tun. 

Wie wir es anstellten, war viel- 
leicht nicht ganz fair. Markus war 
taub geworden — gut, dann wurden 
wir eben stumm. Von nun an spra- 
chen wir, wenn Markus zugegen war, 
nur noch mit den Lippen, ohne einen 
Laut von uns zu geben. 

Seine erste Reaktion war träge 
Verwunderung. Doch bald war er 
ernstlich bekümmert. Hatte er am 
Ende seine Fähigkeiten überschätzt 
— war er nun wirklich taub gewor- 
den? Das Schlimme dabei war, daß 
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wir vielleicht vom Essen sprachen. 
Der Gedanke, was ihm da alles ent- 
ging, muß eine Qual gewesen sein! 

Wenn wir so stumm den Mund 
bewegten, starrte uns Markus ver- 
zweifelt ins Gesicht, und ich könnte 
schwören, daß er versuchte, uns 
die Worte von den Lippen zu lesen! 
Da er.nun auch nie mehr zu den 
Mahlzeiten gerufen wurde, wagte er 
kaum noch, die Augen zu schließen, 


“damit er ja nichts versäumte. Ich 


bezweifle, ob er von vierundzwanzig. 
Stunden auch nur vierzehn Stunden 
richtig geschlafen hat.. Vor lauter 
Kummer wog er schließlich kaum 
noch zwei Zentner. 

So ging es ein paar Tage. Dann 


entschlossen wir uns, sein Gehör 


wiederherzustellen. Eines. Morgens 


sagte ich laut zu ihm: „Komm, Mar- 
kus! Gäßchen gehen!“ 

Da strahlte sein ganzes breites Ge- 
sicht in glücklicher Erleichterung. 
Er galoppierte zum Gartentor wie 
ein junges Brauereipferd, und freu- 
dig unternahm er einen der größten 
Spaziergänge seines Lebens — fast 
einen halben Kilometer weit! 

Von da an hatte Markus nie mehr 
Schwierigkeiten mit seinem Gehör. 
Und wir auch nicht. 


Lösungen zum „‚Schüttelbecher‘‘ von Seite 76 


. Halm, lahm, Mahl ° 
. Ober, Robe, Ebro 
. Rebe, Erbe, Eber 
. Erde, Rede, Eder 


. Omar, Amor, Roma 


ee 


6. Seil, Isel, Lise 

7. Esel, Lese, Else 

8. Arno, Nora, Oran 
9, Edam, Made, Dame 
10. Ehre, Heer, Rehe 


Re ER EEE ee Teer 


Erweitern Sie Ihren Wortschatz 
Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


ee Hıuren Ziegelsteine ist noch kein Haus: wer sich eines bauen will, muß über 
Eigenart und'Zweck aller Baustoffe Bescheid wissen, che er anfangen kann. Ebenso 
lassen sich Wörter nur dann sinnvoll zu „Worten“ verbinden, wenn wir jedes einzelne 
in seiner Bedeutung und Verwendbarkeit kennen. 

Hier ist so eine kleine Fuhre sprachlichen Baumaterials — sehen Sie einmal zu, ob 
Sie aus den jeweils vier Deutungen die richtige herausfinden. Streichen Sie sich zuersz 
an, was dem Sinn des Wortes am nächsten zu kommen scheint, und lesen Sie dann auf 
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der nächsten Seite die Erklärungen! 


(1) A carpeıLa — A: für Orchester. B 
‚für den Gottesdienst. C: einstimmig. D: ohne 
begleitende Instrumente. 

(2) Biennan — A: nach Geschlechtern ge- 
trennt. B: feierlich. C: alle zwei Jahre. D: 
alljährlich. 

(3) Cuicnon — A: einklappbare Brille 
mit Griff. B: tiefsitzender Haarknoten. C: 
Seidenschleiergewebe. D: eßbarer Pilz. 

(4) DrAINIEREN — A: entwässern. B: be- 
wässern. C: tief umpflügen. D: abrichten. 
(5) Erper — A: männliche Gans. B: En- 
tenmännchen. C: Junges vom Federvieh. D: 
Hinterteil der Vögel. 

(6) Forxrorıstisch — A: auf die Bedeu- 
tung des eigenen Volkes pochend. B: volks- 
tümlich. C: die Erforschung der Volksüber- 
hieferung beireffend. D: durch Farbigkeit 
wirkend. 

(7) GameLan — A: langsame Baumei- 
dechse. B: Glockenspiel. C: asiatisches 
Schattentheater. D: indonesisches Orchester. 
(8) HascHieren — A: mit Bröseln be- 
streuen. B: durch ein Sieb drücken, C: fein 
zerhacken. D: mit einer Fleischfüllung ver- 
schen. 

(9) Tbnpakert — A: unerträglich. B: 
unwägbar. C: eindrucksvoll. D: uner- 
wünscht, 

(10) Kataster — A: Steuerliste; Flur- 
buch. B: Leichnam. C: Gestüt. D: Pult. 
(ll) Loco — A: statt dessen. B: an Ort 


und Stelle. C: vorränig. Di:nach Wahl. 
(12) Masser — A: heilloses Durcheinan- 
der. B: Mischmetall, C: Stück Rohmetall, 
D: Werkzeug. 

(13) Fraıse — A: malvenfarbig. B: 
Jrisch. C: schrecklich. D: erdbeerfarben. 
(14) Orten — A: einpassen. B: zuspitzen. 
C: den Standort feststellen. D: am Bestim- 
mungsort landen. 

(15) PorruLax — A: goldfarben blühende 
Gartenpflanze. B: diekblättriges Würz- und 
Salargewächs. C: südfranzösischer Wein. 
D: portugiesischer Bauer. 

(16) Rapıar — A: speichenförmig. B: von 
Grund auf. C: radiumhaltig. D: entgegen- 
gesetzt. 

(17) Skorsur — A: Gespenst. B: Krank- 
heit infolge vitaminarmer Ernährung. C: eß- 
bare Wurzel. D: angeschwollene Hals- 
IymphRnoten. 

(18) TRAVESTIEREN — A: Geld ın ein 
Unternehmen stecken. B: geistigen Diebstahl 
begehen. C: scherzhaft umdichten. D: über- 
queren. 

(19) Wamme — A: Kreuzpartie des Pfer- 
des. B: weites Waschgefäß. C: Magen der 
Wiederkäuer. D: Haurfalte an Hals und 
Brust. 

(20) Zwieserrısch — A: Fischsalat. B: 
Art Seefisch, C: durcheinandergeratene 
Drucklettern. D: irrtümlich doppelt ge- 
druckter Textteil. 
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(1) A carpeıra: D. Italienisch ‚nach Kapellen- 
art‘. Chormusik (mit oder ohne Solisten) ohne 
Instrumentalbegleitung, ferner ein besonders 
streng auf dem Kontrapunkt aufgebauter 
Musikstil. 

(2) Bıennau (spr. bien-): C. Vom lateinischen 
biennalis ‚zweijährig‘, aus 2i- ‚zwei‘ und anzus 
‚Jahr‘ gebildet. Hauptwort: die Biennale (ita- 
lienisch) — eine alle zwei Jahre stattfindende 
Veranstaltung, bei der die besten Leistungen 
kulturellen Schaffens ausgezeichnet werden, 
z.B. in Venedig. 

(3) Der Cnıcnon (spr. schinjöng, nasal): B. 
Französisch ‚Nacken(zopf)‘. Soviel wie (künst- 
licher) Haarknoten, der auf dem Nacken ruht. 

(4) DRATNIEREN (spr. drä-): A. Auch ‚dränen‘. 
Vom englischen fo drain ‚austrocknen‘. Die 
Drainage oder Dränierung: Trockenlegen des 
Bodens durch Röhren, Gräben o.ä.; in der 
Medizin: Ableitung von Flüssigkeiten aus dem 
kranken Körper mit ‚Drains‘, d. h. einge- 
legten Röhrchen. 

(5) Der Errer: B. Ursprünglich nur mund- 
artliche Bezeichnung des Enterichs nach dem 
alten Männernamen Erpfo, althochdeutsch 
‚der Dunkle‘, 

(6) Forkroristisch: C. Vom englischen folk- 
lore ‚Volkslehre‘ abgeleitet: so nannte 1846 
der Engländer W. J. Thoms die Überlieferung 
volkstümlicher Dichtung usw., deren Erfor- 
schung die Folkloristik (Volkskunde) dient. 

(7) Das Gameran: D. Javanisch ‚(einheimi- 
sches) Orchester‘. Es umfaßt Flöten, Oboen, 
Xylophone, besonders aber Gongs aller Art. 

(8) Hascnıeren: C. Vom französischen hacher 
‚hacken‘. Vor allem Küchenwort. Das Hache 
(Haschee): ‚(Gericht aus gewürztem, feinem) 
Hackfleisch‘. 

(9) ImponperABEL: B. Vom lateinischen poz- 
derare ‚abwägen‘ abgeleitet. Imponderabilien 
sind Unwägbarkeiten, d.h. Dinge oder Um- 
stände, die sich der Berechnung und Beein- 
flussung entziehen. 

(10) Der oder pas Kataster: A. Vom italie- 
nischen catasto ‚Grundbuch‘, aus mittellatei- 
nisch capitastrum (vielleicht ‚Kopfliste‘): Lie- 
genschaftsverzeichnis auf Grund amtlicher 
Vermessungen, als Unterlage für Grundbuch, 


Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 


80 

































Steuererhebung, Planung, Eigentumsve; 
derung usw. 
11) Loco: B. Italienisch ‚Ort‘. Im Handel 
Abkürzung für ‚am Ort des Verkaufs‘, | 
Lokogeschäften muß die Ware sofort nach A 
schluß3 geliefert werden (deshalb zuvor an 

und Stelle sein). 3 

(12) Dir Masser: C. Im Gegensatz zu „ 
Massel‘ (‚Glück‘), das aus dem Hebr. 
stammt, italienischer Herkunft: massello 
eisenmasse‘ (von lateinisch massa ‚M: 
Allgemein für Rohmetallbarren aller Art 

(13) Frause (spr. frähs): D. Auch ‚frais‘ oı 
‚fräs‘. Französisch ‚Erdbeere‘ (lateinisc 
gum). Meist zusammengesetzt: „Ein frai 
benes Tuch.“ Je nach der Mode bläulich- 
gelblich-blasses Hellrot. 

(14) Orten: C. Neu von ‚Ort‘ abgeleitet, 
der Luftfahrt: den Standort des Flugzeugs 
Instrumenten bestimmen. Der Orter: B 
ter des Flugzeugführers (der die ‚Ortung‘ 
nimmt). 

(15) Der Porrurax: B. Lateinisch portzlacı 
von portula ‚Pförtchen‘ nach dem Deckel di 
Samenkapsel, oder porcilaca (daher deuts« 
früher ‚der Burzel‘). Die südamerikanische 
Arten werden als Ziergewächse verwendet, 

(16) RapıaL: A. Vom lateinischen radizs ‚Spi 
che, Strahl‘: „Die Speichen eines Rades si 
radial (strahlenförmig) um die Nabe 
ordnet.“ 

(17) Der Skorsur: B. Deutsch auch 
Scharbock; mittellateinisch scorburus. Üb: 
Herkunft des Wortes ist man sich nicht 
Die Krankheit wurde zuerst bei Seefahre 
(die kein Frischgemüse hatten) beobachtet. 

(18) TRAVESTIEREN (‚v' spr. ‚w‘): C. Lateini 
travestire ‚verkleiden‘ (veszis ‚Kleid‘). In 
Literatur die Verspottung fremder Werke, 
der der Inhalt bewahrt, die Form aber | 
misch verändert wird. Hauptwort: die Ti 
vestie. In der Parodie wird die Form beib 
halten, der Inhalt verändert. 4 

(19) Die Wamme: D. Auch ‚Wampe‘. Althoch 
deutsch wamba ‚weicher Körperteil, Baucl 
dann ‚Hautfalte (am Rinderhals)‘. 

(20) Der ZwieseLrisch: C. Ursprünglich 
eine kleine, wenig schmackhafte Weißfischaf 
den Ukelei (Alburnus lucidus), der als Si 
bild für unordentlichen, wertlosen Kram g 
„kleines Fischgewimmel‘‘ daher in der Buch 
druckersprache soviel wie ein Durcheinande 
von Buchstaben aus verschiedenen Schrift 
typen: Das Beste aus Readers, Digest, auch ei) 
einzelner Buchstabe in einem Wort aus eine 
anderen Schrift: Monatsschrift. 


15—17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut. 
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Ne: und Arktis galten von 
jeher als das äußerste Ende der 
Welt. Bis vor kurzem waren nur ei- 
nige wenige Forscherpioniere bis zum 
Pol vorgedrungen. Und nur ein paar 
Eskimostämme lebten in der Arktis. 
Sonst war sie öde und leer. 

Das ist heute anders. Im Arktis- 
raum herrscht reges Leben, und 
seine Bewohnerzahl wächst. Allein 
8000 Amerikaner (im Winter 4000) 
leben in Thule, jener einzigartigen 
Stadt knapp 1500 Kilometer vom 
Pol entfernt*). Andere ständige 
ee liegen noch weiter nörd- 
ich. 

Hunderte von Menschen sind 
schon überm Nordpol gewesen. 
Mehr als 1000 Polflüge sind bis jetzt 
urchgeführt worden: vor allem Flü- 
8%, die hauptsächlich der Wetter- 


*) Siehe „Flugplatz am Ende der Welt“, 
$ Beste aus Reader’s Digest, Februar 1953 
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Die Nordkuppel unseres Erdballs ist keines- 


wegs nur eine Zone weißen Schweigens 





beobachtung dienen, aber auch Passa- 
gierflüge, eine der besonderen Auf- 
merksamkeiten, die man in Thule 
prominenten Besuchern bietet. 
Hinter alledem stehen natürlich 
militärisch-strategische Gründe. Die 
Arktisroute wäre der kürzeste An- 
flugweg für Amerikaner und Russen, 
falls sie sich gegenseitig ihre Städte 
zerbomben wollten. Und gibt es 
keinen Atomkrieg, wird sich im Ark- 
tisraum künftig wohl ein noch re- 
geres Leben entfalten, und er wird — 
als Knotenpunkt des Weltluftver- 
kehrs — immer mehr Bewohner zäh- 
len. Wer viel auf Auslandsreisen un- 
terwegs ist, dem kann es ın fünf 
Jahren gut passieren, daß er über den 
Pol wegfliegt und dabei kaum noch 
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von seiner Zeitung aufsieht. Und in 
zehn Jahren kann er höchstwahr- 
scheinlich in einem komfortablen 
- Arktishotel Station machen und das 
großartige Landschaftsbild dort ge- 
nießen. . 

Man hat ja meist eine falsche Vor- 
stellung vom arktischen Raum. 

Wir nennen ihn das Nördliche Eis- 
meer, die Ängelsachsen Arctie Ocean. 
Aber er ist nur etwa ein Sechstel so 
groß wie der Atlantische Ozean. Der 
kanadische Forscher Vilhjalmur Ste- 
fansson hat schon vor 30 Jahren die 
Polargewässer mit Recht ein „mit- 
telländisches Meer‘ genannt — ein 
Meer, umgeben von Land. Und an 
seinen Küsten liegen die mächtigsten 
Nationen der heutigen Welt einander 
gegenüber. 

Wir halten auch meist den Nord- 
pol für den kältesten Punkt der Erde. 
Doch es gibt Landstriche in Amerika 
— zum BeispielNorddakota,Montana 
und Wyoming —, wo es manchmal 
noch kälter wird. Die größte bislang 
in Polnähe gemessene Kälte beträgt 
minus 48 Grad Celsius. So kalt wird es 
zuweilen auch in Minnesota. Und 
in Montana sind schon 54 Grad un- 
ter Null registriert worden. 

Die absolut tiefsten Wintertem- 
peraturen findet man erst weit süd- 
lich vom Pol, ein gutes Stück land- 
einwärts, wo das mildernde See- 
klima zurücktritt. Der kälteste be- 
wohnte Ort der Erde ist, soviel man 
weiß, die sibirische Stadt Oimjakon, 
230 Kilometer südlich des Polarkrei- 
ses. Dort sind 69 Grad unter Null 
gemessen worden. Übrigens wird es 
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in Oimjakon im Sommer sehr wari 
bis zu plus 38 Grad im Schatten. 

Wir stellen uns die Arktis gewöh 
lich mit ewigem Eis und Schn 
bedeckt vor. Es gibt zwar schr 
Eis dort, aber in Virginia zum Bı 
spiel (jährliche Schneehöhe 43 Ze 
timeter) fällt mehr Schnee. Abgei 
hen von den Stellen, wo hohe G@ 
birgszüge bis ans Meer heranreiche 
ist die gesamte Eismeerküste 
Sommer schneefrei. Selbst am Not 
pol schneit es im Hochsommer selte 
Es regnet. 

‚An der Westküste Grönlands (w 
ja „Grünland“ bedeutet) gibt esnal 
am Polarkreis viele blühende Wiese 
Bäume fehlen zwar — sıe finden sit 
fast nirgends in der Arktis —, doı 
im Juli und August zeigt sich do 
ein üppiger Flor von Blumen ug 
Zwergsträuchern. Allerdings ist 
besser, sich diese Wiesen nur anz 
schauen und nicht auf ihnen spazi 
renzugehen. Denn unter ihrer Obe 
fläche kommt gleich der ständig 8 
frorene Boden, und das Wasser ob 
kann nicht versickern. Man hat d 
Gefühl, auf einem vollgesogeni 
Schwamm zu gehen. Das ist natürli@k, 
eine ideale Brutstätte für Mücke 
Vermutlich gibt es im Sommer & 
Polarkreis mehr Mücken als irgen@h,, 
wo sonst auf der Erde. vi 

Das Eismeer ist tief — viereinha 
Kilometer am Nordpol — und b 
deckt mit Eisfeldern. Längs der KW, 
sten entsteht im Sommer ein Streil® 
offenen Wassers und bildet ein! 
Schiffahrtsweg, auf dem Dampf 
fast die gesamte Peripherie des Polaßv. 
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Almeers befahren können. Im Herbst 
riert dieser offene Küstenstreifen 
seder zu, und der Schiffsverkehr 
muß eingestellt werden. 
Man hat die Arktis als eine tote 
SWelt geschildert, als eine Welt wei- 
Sen Schweigens. Das Gegenteil ist 
der Fall: es kann dort sehr geräusch- 
voll zugehen. Die Millionen Eis- 
schollen überall, von der Größe eines 
ATellers bis zu einer Ausdehnung von 
Altausend Quadratkilometer, sind ja 
naufhörlich in Bewegung. Scholle 
Stscheuert und kracht gegen Scholle —- 
mit einem Getöse, das kilometerweit 
Aru hören ist. Und schiebt sich eine 
Eisscholle auf eine andere hinauf, 
Algeschieht das unter ohrenzerreißen- 
dem Kreischen. 
‚Die Arktis ist auch keineswegs tot. 
"ielmehr findet sich in manchen Ge- 
Alwässern des hohen Nordens ein weit 
Slsrößerer Reichtum an Leben als ın 
fast allen tropischen Meeren, das 
sich -- wie auch anderswo — wie 
eine Pyramideaufbaut. Die breite Ba- 
isbildendas Plankton und andere nie- 
derel.ebensformen.Davonnährensich 
Ailliarden von Krebstierchen und 
ihnlichen Organismen, die wiederum 
Avon anderen gefressen werden — bis 
Ninauf zu den großen Säugetieren 
ie Walrossen und Walen. Auch die 
Vielen Robben leben von diesen 
MXrebstierchen. Und an der Spitze 
er Pyramide steht der Eisbär, der 
ich hauptsächlich von Robben er- 
ährt und fast sein ganzes Leben auf 
en Treibeisfeldern zubringt. 
Dieser Reichtum an Leben war bis 
Yor 30 Jahren kaum bekannt. Als 
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Stefansson vorschlug, eine Expedi- 
tion weit aufs Polareis hinaus zu un- 
ternehmen und dabei ‚vom Lande zu 
leben‘, erklärte das kein Geringerer 
als Roald Amundsen für Selbstmord. 
Die Eismeer-Walfänger waren der 
gleichen Ansicht, und auch die Es- 
kimo, von denen nicht einer Ste- 
fansson begleiten wollte. 

Mit zwei norwegischen Gefährten, 
Storker Storkerson und Ole An- 
dreasen, brach er von Alaska aus 
nach Norden auf und nahm nur für 
einen Monat Proviant mit. Auf ihrer 
1100 Kilometer langen Fahrt brach- 
ten sie volle drei Monate auf dem 
Eis zu, weitab vom Lande. Sie lebten 
hauptsächlich von Robben. Das 
Fleisch lieferte ihnen reichlich Nah- 
rung und der Speck: Brennmaterial. 
Auch Trinkwasser war kein Problem. 
Meereis ist zwar, wenn es sich bildet, 
scharf salzig. Aber es verliert allmäh- 
lich seinen Salzgehalt -—- schon sechs 
Monate altes Meereis ist, geschmol- 
zen, als Trinkwasser genießbar. Nach 
einem Jahr kann man es von Süß- 
wassereis nicht mehr unterscheiden. 
Und solch altes Eis gab es dort na- 
türlich überall. 


THuLe, der große Luftstützpunkt 
nebst der dazugehörigen Stadt an 
Grönlands Nordwestecke, ıst wirk- 
lich eine Metropole des Nordens. 
Mit ihrer Errichtung wurde im Jahre 
1951 auf einem Gelände begonnen, 
das Dänemark den USA zur Ver- 
fügung gestellt hatte; heute ist sie 
nahezu fertig. 

Auf dem Flugplatz herrscht leb- 
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hafter Betrieb. Große Transport- 
maschinen landen und starten zu 
jeder Tages- und Nachtzeit — und 
Düsenjäger ziehen jaulend hoch, fe- 
gen über den Himmel. Drinnen in 
der Stadt geht es noch lebhafter zu. 
Man muß bei dem starken Verkehr 
mehr aufpassen als in einer Groß- 
stadt. 

Das Klima ist nicht so rauh, wie 
man glauben sollte. Im Sommer gibt 
es viele Tage, an denen man getrost 
sein Hemd ausziehen und ein Sonnen- 
bad nehmen kann. Im Winter be- 
trägt die Durchschnittstemperatur 
minus 31 Grad Celsius. 

Natürlich fällt es einem zuerst 
schwer, sich an die über vier Monate 
währende ständige Taghelle und an 
die knapp vier Monate fast ständiger 
Nacht zu gewöhnen. Aber sogar in 
mondlosen Winternächten wird es 
niemals ganz dunkel. Der Schnee re- 
flektiert immer noch so viel Sternen- 
licht, daß man 100 Meter entfernte 
Objekte erkennen kann. 

Eine Gruppe dänischer Wissen- 
schaftler hatte eine andere, das ganze 
Jahr über besetzte Station an Grön- 
lands Nordküste eingerichtet, 860 
Kilometer vom Pol entfernt. Sie 
- stellten ein behagliches Fertighaus 
auf, das durch eine Windturbine mit 
elektrischem Strom versorgt wurde, 
und hielten darin das ganze Jahr 
recht gut aus. 

Weitere ständige Stationen, noch 
näher am Pol als Thule, sind die fünf 
Funkwetterwarten, die von den Ver- 
einigten Staaten und Kanada ge- 
meinsam unterhalten werden. Sie 












Eismeerinseln und an der Nord 
spitze Grönlands. Die Hauptstatiog 
ist mit zwanzig Mann besetzt, diea 


fernt. Da der Arktisraum einen se 
starken Einfluß auf die Wettergd, 


für die Militär- und Zivilluftfah 
von großer Bedeutung. 

Ein äußerst wichtiger Luftstütz 
punkt ist „BW8" ne Tarnnan 'R 


Himmel darüber ist meistens kla 
und es gibt wenig Schnee oder Wir 


der Shirischen Küste machen; 
Laie kann nur mutmaßen, daf3 1 


prinz-Rudolf-Insel liegt, der nölfho 















1954 


flichsten Insel von Franz-Joseph- 
Land (heute Lomonossow-Land). 

Nicht nur militärisch-strategische 
UGründe veranlassen die Russen, 


1 and genau kennen und erkannten 
hilie in ihm liegenden Möglichkeiten. 
Arktis und Subarktis liefern den 
AR ussen wertvolle Rohstoffe wie Koh- 
le, Erdöl, Mineralien, Fleisch und 
elze. Im Sommer fahren Dampfer 
d@lie drei großen sibirischen Flüsse 
ind)b, Jenisse; und Lena stromauf, 


In pen großen Reisebüros denkt 
an bereits an Vergnügungsreisen in 
lie Arktis. Von der gesamten Polar- 
og@ndschaft dürften wohl Grönlands 
Küsten am sehenswertesten sein. 
Pie Ostküste allerdings haben bisher 
doch wenige Menschen zu Gesicht 
Ikdekommen. Dagegen herrscht an der 
gelV estküste den ganzen Sommer über 
Seßbhafter Verkehr von Versorgungs- 
Ihfhiffen für Thule und die Wetter- 
di@ationen wie von dänischen Passa- 
erdampfern. Und bald wird es viel- 
dicht Nordlandreisen zur größten 
sel der Erde geben. 

9 Die Luft dort ist meistens klar. 
nöfrhon aus 150 Kilometer Entfernung 
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sieht man von Bord aus die hohen 
Firngipfel der Westküste langsam 
aus der See steigen. Dicht unter Land 
will einem der Dampfer gegen die 
dunklen Vorgebirge, die tausend 
Meter steil aufragen, wie ein Spiel- 
zeug vorkommen. Hier und da er- 
laubt eine Offnung im Kliff einen 
atemraubenden Blick auf einen sich 
emporwölbenden, gewaltigen Buckel 
aus glitzerndem Weiß — das Inland- 
eis. Dies grönländische Eismassiv ge- 
hört, zu den Wundern der Welt. 
Einen 15 bis 160 Kilometer breiten 
Küstensaum ausgenommen, bedeckt 
es ganz Grönland — 1,1 Millionen 
Quadratkilometer der Insel — und 
erreicht eine Mächtigkeit von an- 
nähernd 2400 Meter. Sollte sich das 
Klima einmal so stark ändern, daß 
der gesamte Eispanzer abschmölze, 
dann würden alle Meere der Erde 
um sieben Meter steigen — wären 
viele der wichtigsten Seehäfen der 
Welt überflutet. 

Doch bis jetzt schmilzt die Eis- 
decke nicht; sie wird durch den 
hinzukommenden Neuschnee stän- 
dig etwas dicker. Aber ein Teil 
wird durch Täler an den Küsten- 
rändern nach außen gepreßt: das 
sind die grönländischen Gletscher. 
Einer von ihnen, der Jakobshavn- 
Gletscher, kriecht 18 Meter am 
Tage vorwärts und schiebt in Form 
von Eisbergen 19 Millionen Tonnen 
Inlandeis in die Diskobucht. Riesige 
Blöcke brechen weg und kentern, 
kippen. wie fallende Wolkenkratzer 
unter ohrenbetäubendem Donnern 
um, mächtige Wellen aufwerfend. 


86 


In der Diskobucht kann man vom 
Deck des Dampfers aus Hunderte 
von Eisbergen sehen, die beim „Kal- 
ben“ des Gletschers entstanden sind. 
Sie türmen sich hoch über einem auf 
— ihr sichtbares Achtel, so groß wie 
eine Kathedrale, zeigt phantastische 
Formen: ragende Gipfel und Zinnen, 
Bastionen und Gewölbe. An der 
Wasserlinie unten hat der Wellen- 
schlag sie ausgekehlt und -gehöhlt, 
und man blickt in blaugrüne Mär- 
chengrotten hinein. 


Die voLLe Ausnützung des Arktis- 
raumes als Luftbrücke kann erst 
dann kommen, wenn der Verkehr 
zwischen Nordamerika und der So- 
wjetunion keinerlei Beschränkungen 
mehr unterliegt. Doch braucht der 
zivile transpolare Luftverkehr nicht 
darauf zu warten. Die skandinavische 
Gesellschaft SAS hat bereits Probe- 
flüge auf der Arktisroute von der 
Pazifikküste der USA nach Kopen- 
hagen und Oslo durchgeführt. Der 
Antrag der SAS auf Genehmigung 
eines regelmäßigen Passagierdienstes 
liegt dem amerikanischen Amt für 
zivile Luftfahrt vor, ebenso liegen 
Anträge anderer Gesellschaften vor. 


NN) 


Aus drei mach eins 


Eın Fruszeug setzte beim Landen einmal auf, sprang wieder hoch in 
die Luft, setzte ein zweitesmal auf. Nach dem dritten Aufsetzen endlich 
blieb es am Boden. Es rollte zum Hangar, und der Flugzeugführer er- 
kundigte sich durch Sprechfunk bei der Flugleitung nach seiner Lande- 
zeit, um sie ins Bordbuch einzutragen. 

Gemächlich kam die Gegenfrage: „Welche?“ w.E.M. 
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Die Versuchsflüge haben gezeig 
daß der Weg über die Arktis w 
noch sicherer wäre als die jetzige 
Atlantikrouten der Luftverkeht 
gesellschaften. Theoretisch ist ja d 
Fliegen an den Polen (und am Aq 
tor) am sichersten, wo der Him 
meist klar ist und es deshalb kein 
Nebel, keinen Hagel, keine Vere 
sungsgefahr gibt. Und falls ein gu 
ßer Klipper notlanden muß, ist 
immer noch günstiger für ihn, a 
einem Eisfeld niederzugehen als & 
dem offenen Wasser des Atlantiks.” 

Heute sind die Flugplätze di 
Arktis — Thule und BW8 — etw 
in der gleichen Lage wie vor zel 
Jahren Gander auf Neufundlan 
Damals war Gander ein Militärfluj 
hafen, der Öffentlichkeit praktist 
unbekannt. Heute ist es ein häuf 
angeflogener Zwischenlandeplatz fi 
den Transatlantikverkehr zwische 
Europa und Nordamerika. Und mil 
den Arktisflugplätzen wird esverm 
lich ebenso gehen. 

Wollen Sie‘ nicht einmal Ihr 
Globus vom Regal nehmen und sie 
die Nordkuppel unseres Erdballs at 
sehen? Sie werden vielleicht eh@ 
dort sein, als Sie glauben. | 
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30 Norman Vincent Peale weist neue Wege 
] zum Glauben 


SEELSORGER 


| Aus der Monatsschrift Christian Herald 


Tx JENEM SONNTAGMORGEN, an 
A_dem der neue Pastor in der 
il Marble Collegiate Church in New 
d| York seine Antrittspredigt hielt, 
@lsaßßen keine 300 Menschen in den 
hl Bänken. Viele von ihnen waren mit 
schwerem Herzen gekommen, den 
Kopf voller Sorgen, denn man 
schrieb den Oktober des Krisen- 
jahres 1932. 

Auf der Kanzel sahen sie einen 
freundlichen Mann mit rundem Ge- 
sicht, etwas schütterem braunem 
| Haar und lebhaften blauen Augen, 
vielleicht ein wenig zu jung für 
dl cinen Pastor der ältesten protestan- 
4 tischen Kirchengemeinde Amerikas. 
Abgesehen von seinem Talar sah er 
Nicht eben wie ein Geistlicher aus — 
cher wie ein Geschäftsmann. 

Seine Predigt fing sehr einfach an. 
Er sprach ruhig, fast plaudernd. Er 
Erinnerte seine Zuhörer an einen 
Glauben, den sie ganz vergessen hat- 
ten — einen Glauben, der der Seele 
Kraft gibt, Furcht und Kleinmut 
Verjagt und den Gläubigen befähigt, 





UND SEELENARZT 


Ül von Lois Mattox Miller und James Monahan 





über alles Widrige zu triumphieren. 
Er sprach von der Macht des Ge- 
bets und von Jesu Verheißung: 
„Alles, was ihr bittet in eurem Ge- 
bet, glaubet nur, daß ihr’s empfangen 
werdet, so wird’s euch werden.“ 

‚ Altehrwürdige Worte, tausendmal 
gehört; aber dieser junge Mann 
sprach sie anders. Die Menschen, 
die an diesem Morgen die Kirche 
verließen, fühlten sich erhoben, ge- 
stärkt, bereit, ihre Schwierigkeiten 
aufs neue in Angriff zu nehmen. 

Der neue Pastor war Norman 
Vincent Peale. Seit seinem Amtsan- 
tritt ist die Gemeinde von- ein paar 
hundert Seelen auf über viertausend 
angewachsen. Zweimal an jedem 
Sonntag ist die Kirche zum Brechen 
voll, auch von Besuchern von außer- 
halb der Stadt, und was nicht Platz 
findet, wird in zwei Kapellen unter- 
gebracht, die durch eine Fernseh- 
anlage mit der Kanzel verbunden 
sind. Gewöhnlich sind mehr Männer 
da als Frauen und mehr junge Leute 
als alte. 
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Peales Einfluß reicht weit über 
sein Kirchspiel hinaus. Durch seine 
Bücher, seine Artikel in Zeitschriften 
und Zeitungen, Vorträge und Rund- 
funk- und Fernsehprogramme hat 
er das Leben von Millionen umge- 
wandelt. Fast 200 000 Menschen 
lassen sich seine Predigten regel- 
mäßig durch die Post zuschicken. 
Die von ihm gegründete Marble- 
Collegiate-Church-Klinik hat der 
Bewegung für Mentalhygiene neue 
Bahnen gewiesen. Zu seinen treue- 
sten Anhängern, die alle mit Stolz 
bezeugen, wie tiefer ihr Leben beein- 
flußt hat, zählen Geschäftsleute, 
Gelehrte, Militärs, Staatsmänner. 

Ein hervorragender Arzt urteilt 
über diesen Erfolg: „Norman Peale 
predigt einfach eine alte Wahrheit: 
daß Glaube und Gebet unser täg- 
liches Leben umgestalten können. 
Die Menschen versuchen es damit 
und finden zu ihrem Erstaunen, daß 
es wirklich so ist.‘ 

Peale selbst meint: „Die Kirche 
macht oft den Fehler, daß sie den 
Menschen sagt, sie sollen beten und 
glauben, ihnen aber nicht sagt, wie. 
Worauf es ankommt, ist das Wie.‘ 

Norman Peale befolgt selber, was 
er predigt und trägt seine gewaltige 
Arbeitslast so leicht und gelassen, 
daß ihm noch reichlich Zeit bleibt, 
sich seiner Frau und seinen drei 
Kindern zu widmen, sich im Freun- 
deskreise zu entspannen oder auf sei- 
ner Farm nördlich von New York 
einen Traktor zu steuern. 

Das New York, das Norman Peale 
im Oktober 1932 vorfand, stellte 

























seinen Glauben an die christlichen 
Grundsätze als eine lebensgestaltende 
Kraft vor eine schwere Aufgabe 
Viele hatten ihre Stellung, ihre Er; 
sparnisse, ihr Geschäft verloren. Die 
Angst hatte ihr ganzes Denken so ing 
Negative verkehrt, daß zielbewußtes 
aufbauendes Handeln nahezu u 
möglich geworden war. 

Norman Peale sah, worauf es an- 
kam. „Ändert eure Denkweise‘‘, be 
tonte er immer wieder. „Der Geisi 
kann nur zurückgeben, was man in%e, 
ihn hineintut. Schaltet von negativen 
auf positive Gedanken um.“ 

Ein-guter, ein gesunder Rat. Abez 
wie soll der Durchschnittsmensch 
dieses Wunder zustande bringen! 
Sein verdüsterter, verängstigter Sing 
ist wenig geeignet zu frohgemuten 
Bejahungen. Dr. Peale hatte die 
Antwort bereit: 

„Greife zu deiner Bibel. Sie ist die 
unvergleichliche Quelle kraftvollenßhs 
erhebender Gedanken. Und ihre er 
leuchteten Worte wenden sich um 
mittelbar an dich. Laß dich gan: 
von ihnen erfüllen. Schlage jeden ne 
gativen Gedanken mit einem hoch- 
gemuten Vers zurück. Laß diese 
Verse in dein Unbewußtes einsickern! 
Dein Geist wird sie dir bald ganz 
von selbst zurückgeben. Es wird kein 
Raum mehr sein für kleinmütige 
feige Gedanken.“ g 

Als Beweis dafür gab er ein Bänd% 
chen heraus, das einige seiner Lieb 
lingsbibelstellen enthielt: „Ich ver: 
mag alles durch den, der mich mächtiß 
macht, Christus‘ (Philipper 4,13.) 
„Was bei den Menschen unmöglich 























U;, das ist bei Goitmög- 
Sch.“ (Lukas 18,27.) 
‚Denn Gott hat uns 
Ulcht gegeben den Geist 
Ser Furcht, sondern der 
raft und der Liebe 
nd der Zucht.“ (2. Ti- 


erstaun- 
ich“, schrieb jemand 
n Norman Peale. ‚Ich 
habe die Erfahrung 
Wicmacht, daß diese 
ÜBibelstellen keine blo- 
ben Worte sind, son- 
lern Kraft — konzen- 
rierte.Kraft.‘“ 
Hier war ein Weg 
Bewicsen zur prakti- 


Auf das tägliche Leben. 
2 Nachdem Dr. Peale 
Ast zwanzig Jahre lang 
ie Wirksamkeit seiner 
ehrebeobachtethatte, 
hrieb er sein Buch 
@ber die Macht po- 
Altiven Denkens, das 

Jahre 1952 erschie- 
en ist und einen ganz 
ZiußergewöhnlichenEr- 
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Der Weg zu einer eigenen Klinik, in der Arzie und 


Seelsorger wie in der Marble-Collegiate-Church- 
Klinik Seite an Seite arbeiten, ist für Deutschland 
noch weit. Die beiden Berufe, deren Aufgabe es ist, 
auf die Seele des Menschen einzuwirken, waren in 
den Jahren 1953—1945 zu sehr behindert, als 
dab sie mit der Entwicklung im Ausland hätten 
Schritt halten können. Es gibt aber schon mehrere 


. Arbeitskreise, teils auf konfessioneller Grundlage, 


teils überkonfessionell wie die Stuttgarter Gemein- 
schaft „Arzt und Seelsorger“. 

Unsere Gemeinschaft, die von dem katholischen 
Stadipfarrer Hermann Breucha, dem evangelischen 
Pfarrer Rudolf Daur und mir geleitet wird, hat 
schon vielen Menschen dadurch helfen können, 
daß etwa der Psychotherapeut, der bei einem Pa- 
tienten auf verborgene religiöse Konflikte als Krank- 
heitsursache stößt, behutsam die Verbindung mit 
einem Pfarrer der Gemeinschaft herstelli oder daß 
der Theologe Mitglieder seiner Gemeinde, deren 
seelische Konflikte er allein nicht mehr zu lösen 
vermag, einem Psychotherapeuten zuführt. 

Durch Tagungen und Publikationen für Ärzte, 
Theologen und Fachpsychologen suchen wir die 
Zusammenarbeit zu vertiefen und weitere Kreise 
mit unseren Aufgaben bekannt zu machen. In 
absehbarer Zeit hoffen wır auch regelrechte psycho- 
therapeutische Beratungsstellen einrichten zu kön- 


NEN. 
Dr. Dr. med. Wilhelm Bitter 
Gemeinschaft „Arzt und Seelsorger‘ 
Stuttgart W, Gustav-Siegle-Str. 43 





Mpls hatte und noch immer hat. 
2 Manche Psychologen sind der Mei- 
üng, daß Norman Peale am segens- 
ichsten in der Stille seines Amts- 
Znmers gewirkt hat, wo immer mehr 
| ad mehr Hilfesuchende mit ihren 
2 Oten — Eheschwierigkeiten, Ge- 
|ssenskonflikten, Nervenstörungen 
Sich einfanden. Oft gelang es ihm, 










durch Aussprache eine glückliche 
Lösung herbeizuführen, aber immer 
wieder bedrückten ihn die vielen 
Fälle, in denen Kummer und Nieder- 
geschlagenheit keinem Zureden und 
Beten weichen wollten. 

Er sah ein, daß er allein seiner 
Aufgabe nicht mehr gewachsen war, 
und beschloß, sich einen erstklassigen 
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Psychotherapeuten, der zugleich ein 
frommer Christ wäre, zu Hilfe zu 
nehmen. Ein paar Wochen später 
lernte er einen Mann kennen, wie er 
ihn suchte — Dr. Smiley Blanton, 
den damaligen außerordentlichen 
Professor für Psychotherapie an der 
Cornell-Universität. 

„Es zeigte sich, daß wir beide die 
gleichen Vorstellungen hatten“, er- 
zählt Dr. Peale, „daß nämlich Psy- 
chotherapie und Religion, wenn sie 
zusammenarbeiten, mehr erreichen 
könnten als jede für sich.“ 

Die Marble-Collegiate-Church- Kli- 
nik fing bescheiden an. Smiley Blan- 
ton setzte sich einfach zu Norman 
Peale ins Arbeitszimmer, und sie 
empfingen die Besucher gemeinsam. 
Sie hörten zu und fragten. Danach 
besprachen sie jeden Fall und ent- 
schieden, ob der oder die Betreffende 
religiöse Führung oder weitere psy- 
chiatrische Behandlung oder beides 
brauchte. 

Bald mußte Dr. Blanton noch an- 
dere Psychologen zu Hilfe holen. 
Menschen, die sonst vor der Be- 
handlung durch einen Psychothera- 
peuten zurückgeschreckt wären, nah- 
men sie in der freundlichen Atmo- 
sphäre des Pfarrhauses dankbar hin. 
Viele erfuhren zum ersten Mal von 
ihrem Unbewußten. Sie hörten mit 
Staunen, daß ihre Ängste, ihre Unruhe 
und ihre Depressionen nicht aus den 
vertrauten Bewußtseinsschichten 
stammten, sondern aus den tieferen 
Schlupfwinkeln des Ichs, wo_ver- 
drängter und vergessener Haß sich 
sehr lange am Leben erhalten kann. 
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-obachtung gemacht, daß tief 































„Für alle diese Unglücklichegm 
sagt Peale, „gilt es zunächst ein 
die Teufel ihrer unterdrückten 
fühlskonflikte auszutreiben. Dasff 
Sache des Fachpsychologen. ® 
dann kann die religiöse Führun 
setzen und den heilsamen Glau 
an die letztgültige Macht und ®" 
fehlbarkeit Gottes wachrufen.“ 

Psychiatrie plus Religion ha 
Ergebnisse gezeitigt, die die Ai 
in Staunen versetzten. Oft wur 
Fälle, die der Psychiatrie allein 1 
nate oder gar Jahre zu schaffen 
macht hätten, in kurzer Zeit 
reine gebracht. \ 

Schon viele Arzte hatten die’ 


giöse Menschen selten „Nervei 
sammenbrüche‘“ haben. Der berül 
te Psychologe Dr. C. G. Jung $ 
daß von seinen Tausenden von 
tienten keiner wirklich geheilt" 
den sei, der nicht zu einer religi 
Weltanschauung zurückgefuß 
habe. Aber die wunderbaren N 
lichkeiten eines Zusammenwirke 
von Religion und Psychotherf 
kamen erst zutage, als Norman 
cent Peale sich mit Smiley Blan 
zusammentat. 

Im. Jahre 1953 wurde die Kö 
die inzwischen zu einem ausgede 
ten Unternehmen mit weiteren‘ 
Psychotherapeuten, fünf Fachk 
kern und vier geistlichen Bera 
angewachsen war, der Amef 
Foundation of Religion and Psyc 
einverleibt, die neben der Patien 
behandlung auch Geistliche, $ 
naristen und Laienhelfer in der 
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menarbeit mit den Psychologen der Kirche, dafür zu sorgen, daß sie 
sbildet. ihn bekommen. Jesus Christus hat 
„Millionen Menschen“, sagt Dr. gesagt: ‚Ich bin gekommen, daß sie 
ale, „können einfach dadurch das Leben und volle Genüge haben 
Ife finden, daß sie sich von ganzem sollen.‘ 

zen Gott zuwenden. Wenn an- Heutzutage tut es not, daß wir 
re außerdem seelenärztlichen Bei- jede Tür offenhalten für die Lebens- 
nd brauchen, ist es die Pflicht fülle der Verheißung Christi.‘ 


zG 


‚Asche, en gros und en detail 


Aıs Es im vergangenen Jahr keine Rasen mehr zu mähen und keine 
Herbstblätter mehr zusammenzufegen gab, war der elfjährige Peter, 
dessen Herz nach einem Fahrrad mit Dreigangschaltung schrie, immer 
noch weit von seinem Ziel entfernt. Da beobachtete er am ersten Frost- 
tag, als er eben die Asche hinaustrug, wie ein Auto mit wild drehenden 
Rädern versuchte, den Hügel vor dem Haus hinaufzukommen. Das 
"brachte ihn auf eine Idee. Am 23. Dezember erschien im Stadtblättchen 
eine Anzeige: 

ASCHE — eine willkommene Gabe für Ihre Freunde, deren Wagen auf glatten 
m steckenbleiben. Ein Sack in der Stadt 15 Cent, außerhalb 2 Cent. Telefon 

77. 

Sein Vorrat war sofort ausverkauft, vornehmlich an Spaßvögel, die nach 
einem originellen Weihnachtsgeschenk suchten. Er gab daher am 30. De- 
zember ein neues Inserat auf: 

ASCHE — Schade, daß zu Weihnachten so viele leer ausgehen mußten. Vorrat ist 
inzwischen wieder aufgefüllt. Stellen Sie einen Sack in den Koflerraum Ihres Wagens, 
und Sie sehen vereisten Straßen ruhig entgegen. 

Am Morgen des 31. Dezember gab es in der Stadt einen fürchterlichen 
Schneesturm, und die Bestellungen gingen so zahlreich ein, daß Peter sich 
seine Asche in Nachbarhäusern zusammensuchen mußte. Die nächste 
Anzeige lautete: 


ASCHE — Sieben Anerkennungsschreiben von dankbaren Kunden, deren Wagen 
am Sılvesterabend nicht steckenblieben. 


Schließlich gefährdete das Geschäft Peters Schularbeiten so sehr, daß 
seine Mutter mit dem folgenden — nicht ganz wahrheitsgetreuen — 
userat damit Schluß machte: 
ASCHENHANDEL vorübergehend eingestellt. Bin mit dem Verdienst auf Urlaub 
in Florida. Dank für treue Kundschaft. 
Inzwischen sind aber Peter wie seine Schwester stolze Besitzer von 
litzenden, neuen Fahrrädern. i c.P.F. 





——— 








Der Kommandeur eines japanischen Fliegerverbandes berichtet: 


Ich Zuert te den ner‘ | i 






Aus der Monatsschrift United States 
Naval Institute Proceedings 








von Mitsuo Fuchida 
Kapitän zur See derehemaligen japanischen Maı 
Sir WERDEN die Führung der 

genden Verbände überneh 
falls wir Pearl Harbor angreifen.“ 
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weiter zuspitzte, sollte der Angriff 
Dezember stattfinden. Es war &@ 
keine Zeit zu verlieren, wenn die 
höchst wichtige Auftrag klappen soll 
Nach einer Ausbildungszeit, die 
















den Kurilen aus in See ging. 
Vizeadmiral Nagumo hatte das 

‘ mando über die mitdem AngriffaufPe 

= Harbor betrauten Streitkräfte. In ® 
nem Auftrag stand der Satz: „Im F@ 
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ines günstigen Verlaufs der zur Zeit 
nit den Vereinigten Staaten geführ- 
en Verhandlungen kehrt die Kampf- 
#pruppe unverzüglich in die Heimat- 
#häfen zurück.“ Die Besatzungen 
Ühber wußten davon nichts und rie- 
fen, als die japanische Küste ihren 
Blicken — vielleicht für immer —- 
entschwand, begeistert „Banza:“. Ich 
reute mich über ihren Angriffsgeist, 
Ober ım stillen kamen mir Zweifel, 
@bb Japan für einen solchen Krieg 
Stark genug war. 
Unser Kurs führte zwischen den 
leuten und der Insel Midway hin- 
lurch, um außer -Reichweite der 
Ihmerikanischen Luftaufklärung zu 
bleiben, die sich zuweilen mehr als 
500 Meilen über See erstrecken 
bollte. Vor dem Verband marschier- 
Alien drei U-Boote. Sie sollten etwa in 
Dicht kommende Handelsschiffe mel- 
Alien, damit wir gegebenenfalls recht- 
eitig unseren Kurs ändern und 
Inen aus dem Wege gehen konnten. 
Ile Schiffe hielten ständig scharf 
Ausschau nach amerikanischen U- 
WBooten. 
An Bord wurde strengste Funk- 


en sorgfältig alle Rundfunksen- 
lungen aus Tokio und Honolulu 
Mbgehört, um etwaige Nachrichten 
@iber den Ausbruch des Krieges auf- 
#ufangen. In Tokio fanden vom 27. 
“is 30. November täglich Lagebe- 
APrechungen zwischen der Regierung 
Mind dem Oberkommando statt, bei 
nen der Vorschlag der Vereinigten 
Faaten vom 26. November erörtert 
Aurde. Man kam dann zu dem 
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@üille gewahrt, gleichzeitig aber wur- - 
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Schluß, daß der amerikanische Vor- 
schlag als Ultimatum anzusehen sei 
und darauf hinauslaufe, Japan zu 
unterjochen; der Krieg sci daher un- 
vermeidbar, doch sollten die eigenen 
Bemühungen um die Erhaltung des 
Friedens „bis zum letzten Augen- 
blick“ fortgesetzt werden. 

Die Entscheidung für den Krieg 
fiel auf einer Konferenz am 1. De- 
zember in Änwesenheit des Kaisers. 
Am nächsten Tage erhielten wir vom 
Oberkommando den Befehl: „Stich- 
tag 8. Dezember“ (7. Dezember in 
Hawaii, östlich der Datumsgrenze). 
Die Würfel waren gefallen. Wir 
liefen mit hoher Fahrt auf Pearl 
Harbor zu. 

Warum wählte man als Angriffstag 
gerade diesen Sonntag? Nach unseren 
Nachrichten kehrte die amerikani- 
sche Flotte von ihren Übungen auf 
hoher See jeweils am Wochenende 
nach Pearl Harbor zurück. Außer- 
dem sollte der Angriff gleichzeitig 
mit unseren Operationen in Malaya 
stattfinden, wo Luftangriffe und 
Landungsunternehmen für den frü- 
hen Morgen dieses Tages geplant 
waren. 

Die Meldungen unseres Nachrich- 
tendienstes über die Bewegungen der 
amerikanischen Flotte wurden uns 
von Tokio durch Funk übermittelt: 
7. Dezember (6. Dezember in Ha- 
waii und den Vereinigten Staaten): 
„Keine Ballons. Schlachtschiffe in 
Pearl Harbor haben keine Torpedo- 
netze aus. Alle Schlachtschiffe einge- 
laufen. Nach feindlicher Funktätig- 
keit keine Anzeichen für Aufklä- 
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rungsflüge über See um die Hawaii- 
Inseln. Flugzeugträger Lexington ge- 
stern ausgelaufen. Vermutlich auch 
Enierprise in See.“ 

Etwa zur gleichen Zeit erhielten 
wir von Admiral Yamamoto folgen- 
den Funkspruch: „Aufstieg oder 
Niedergang des Kaiserreiches hängt 
vom Ausgang dieser Schlacht ab. 
Jedermann tue seine Pflicht bis zum 
Außersten.“ 

Kurz vor Morgengrauen des 7. De- 
zember (in Hawaii) standen wir 
230 Seemeilen genau nördlich von 
Oahu (der Insel, auf der Pearl Har- 
bor liegt), als die Flugzeugträger 
mit dem Bug in den nördlichen Wind 
drehten. Die Kriegsflagge wehte von 
allen Masten. Bei dem schweren 
Stampfen und Schlingern der Schiffe 
kamen uns zunächst Bedenken, ob 
man die Flugzeuge bei Dunkelheit 
starten lassen sollte. Ich entschied 
mich für den Start. Die Flugdecks 
vibrierten unter dem Donnern der 
warmlaufenden Motoren. 

Jetzt wurde eine grüne Laterne 
im Kreis geschwenkt. Signal: „Star- 
ten!“ Der Motor des vordersten 
Jagdflugzeugs heulte auf, und schon 
hob sich die Maschine in die Luft — 
der Start war gelungen. Jedesmal, 
wenn ein Flugzeug das Flugdeck 
verließ, ertönten laute Banzai-Rufe. 

Innerhalb einer Viertelstunde wa- 
ren 183 Jäger, Bomber und Torpedo- 
flugzeuge von sechs Trägern aus ge- 
startet. Sie formierten sich an dem 
noch dunklen Himmel, nur geleitet 
durch Lichtsignale der Führerflug- 
zeuge. Nach einer Runde über dem 
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Flottenverband setzten wir Kurs‘ 
nau südlich auf Pearl Harbor ab, 
war jetzt 6.15 Uhr. 
49 Horizontalbomber standen | 
mittelbar unter meinem Kommandı" 
Zu meiner Rechten, etwas tie! 
flogen 40 Torpedoflugzeuge; zu me 
ner Linken, etwa 200 Meter höhe!" 
51 Sturzbomber. Sicherung für € 
Verband flogen 43 Jagdflugzeug 
Um 7 Uhr hatten wir nach mein" 
Berechnung noch eine knapf 
Stunde bis Oahu. Da wir jed 
über einer dichten Wolkendeckef 
gen, konnten wir die Wasserob 
fläche nicht schen und daher uns 
Abdrift nicht schätzen. Ich schali 
darum den Funkpeiler ein, um 
Rundfunksender Honolulu eit 
peilen, und bald hörte ich Mu 
Durch Drehen der Antenne fand 
genau die Richtung, aus der’ 
Sendung kam, und berichtigte‘ 
nach unseren Kurs. Wir waren 1 
Grad. von ihm abgewichen. 
Dann hörte ich den Wetterberi 
von Honolulu: „Teilweise bewö 
Wolken meist über den Berg 
Sicht gut. Wind Nord, zehn $ 
meilen.‘“ 
Was für ein Glück für uns! E 
günstigere Wetterlage konnte 
sich überhaupt nicht denken: € 
Wolkendecke, die gerade übe ; 
Insel unterbrochen war. : 
Gegen 7.30 Uhr lichteten 
plötzlich die Wolken, und unter’ 
wurde ein langer weißer St# 
sichtbar. Wir waren über der NG 
spitze von Oahu. Es war an der 4 
die Gefechtsformation einzunehm 
































Von einem der beiden vorausge- 
ndten Aufklärer kam Meldung 
ber der Liegeplatz von zehn 
chlachtschiffen, einem schweren 
nd zehn leichten Kreuzern. Wäh- 
nd wir das Ziel anflogen, klärte cs 
ch weiter auf, und ich versuchte, 
urch mein Doppelglas die Einzel- 
ele zu erkennen. Die Schiffe waren 
, wie gemeldet. Ich befahl meinem 
unker: „Funkspruch an alle Flug- 
uge: Angriff beginnt.“ Es war 
49 Uhr, 
Die ersten Bomben fielen auf den 
ugplatz Hickam Field, auf dem in 
ngen Reihen schwere Bomber stan- 
n. Die nächsten trafen die Flug- 
ätze Ford Island und Wheeler 
ield.. Nach kurzer Zeit erhoben sich 
ige schwarze Rauchwolken über 
esen Luftstützpunkten. 
Ich hielt mich bis über die Süd- 
itze von*Oahu hinaus mit meinem 
ombergeschwader zunächst östlich 
t Insel. In der Luft waren nur japa- 
sche Flugzeuge. Die Schiffe im 
afen schienen noch zu schlafen. 
adio Honolulu setzte seine Sen- 
ng normal fort. Die Überraschung 
t gelungen! 
Da ich wußte, wie gespannt das 
erkommando auf Nachricht war- 
tc, befahl ich die Abgabe folgenden 
\nkspruchs an den Flottenverband: 
erraschung gelungen. Bitte an 
\lo übermitteln.“ 
Jetzt sah ich an der Seite der 
lachtschiffe Wassersäulen aufstei- 
N. Unsere Torpedoflugzeuge waren 
Werk. Auch für meine Horizon- 
mber wurde es jetzt Zeit zum 
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Angriff. Ich befahl daher meinem 
Piloten, die Maschine auf die Fläche 
zu stellen -——- das verabredete An- 
grifiszeichen für die Flugzeuge mei- 
nes Verbandes. Alle Staffeln formier- 
ten sich mit Abständen von 200 Me- 
ter zu einer einzigen langen Reihe — 
ein prachtvoller Anblick. 

Während mein Verband ‘zum 
Bombenwurf anflog, wurde plötzlich 
auf den Schiffen und in den Küsten- 
batterien die amerikanische Flak le- 
bendig. Dunkelgraue Sprengwolken 
erschienen mit einemmal überall am 
Himmel, und nahe Detonationen 
ließen unsere Maschine erbeben. Ich 
war überrascht von der Schnelligkeit 
des Gegenangrifls, der kaum. fünf 
Minuten nach dem Fallen der ersten 
Bombe einsetzte. Japaner hätten 
nicht so schnell reagiert — der japa- 
nische Charakter eignet sich besser 
für den Angriff und stellt sich nicht 
so prompt auf Abwehr ein. 

Meine Staffel nahm Kurs auf das 
Schlachtschiff Nevada, das am Nord- 
ende von Battleship Row, der Bojen- 
reihe östlich der Insel Ford Island, 
vertäut war. Kurz vor dem Aus- 
klinken der Bomben kamen wir je- 
doch in Wolken. Unser erster Bom- 
benschütze winkte mit der Hand 
zum Zeichen, daß wir nicht werfen 
könnten, und so kreisten wir über 
Honolulu, um eine günstigere Ge- 
legenheit abzuwarten. Währenddes- 
sen führten andere Staffeln ihren 
Angriff durch; einige mußten ihr 
Ziel dreimal anfliegen, che sie zum 
Abwerfen kamen. 

Plötzlich gab es in der Reihe der 
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unter uns liegenden Schlachtschiffe 
eine gewaltige Explosion. Eine rie- 
sige schwarz-rote Rauchsäule erhob 
sich bis zu 300 Meter Höhe, und eine 
heftige Druckwelle erschütterte un- 
ser Flugzeug. Eine Munitionskam- 
mer mußte in die Luft geflogen sein. 
Der Angriff war in vollem Gange; 
der Rauch von Bränden und Explo- 
sionen verdunkelte den Himmel über 
Pearl Harbor. 

Als ich Battleship Row durch das 
Glas beobachtete, sah ich, daß die 
große Explosion auf der Arizona ge- 
wesen war. Sie brannte lichterloh, 
und da der Rauch das Ziel meiner 
Staffel, die Nevada, verdeckte, hielt 
ich Umschau nach einem ‘anderen 
Schiff. Die Tennessee brannte be- 
reits, aber hinter ihr lag die Mary- 
land. Ich gab Befehl zum Zielwech- 
sel auf dieses Schiff, und wieder flo- 
gen wir in das Flakfeuer hinein. 

Als der erste Bombenschütze seine 
Bombe auslöste, schrien auch die 
Piloten, Beobachter und Funker der 
anderen Maschinen: „Bomben raus!“ 
— und schon fielen unsere Bomben 
alle auf einmal. Ich warf mich flach 
auf den Boden des Flugzeugs, um 
durch ein Beobachtungsloch die 
Bomben zu verfolgen. Sie sausten in 
mustergültigem Abstand, Tod und 
Verderben bringend, in die Tiefe. 
Kleiner und immer kleiner wurden 
sie, bis sie nur noch wie Mohnkörn- 
chen aussahen und schließlich ver- 
schwanden. Aber im gleichen Augen- 
blick leuchteten auf und neben dem 
Schiff winzige weiße Blitze auf. 

Aus großer Höhe fallen knappe 























Fehlwürfe viel mehr ins Auge | 
Treffer, denn sie verursachen & 
dem Wasser kreisförmige Wellen, 
gut zu erkennen sind. Ich sah zv 
solche Kreise sowie zwei der win 
gen weißen Blitze und rief la 
„Zwei Treffer!‘ — sie mußten 
heblichen Schaden angerichtet H 
ben. Den Bombern, die ihren Au 
trag durchgeführt hatten, gab ic 
Befehl, zu unseren Trägern zurüc 
zukehren. Ich selber blieb mit me 
ner-Maschine über Pearl Harbor, ui 
weiter zu beobachten und die naı 
in Gang befindlichen Operation 
zu leiten. 

Pearl Harbor und Umgebung hatt 
sich in ein Chaos verwandelt. 
Utah war gekentert. Der West WM 
ginia und der Oklahoma war 
Torpedos fast die ganze Bordwai) 
aufgerissen worden; sie lagen 
schwerer Schlagseite in gfoßen E 
chen ausgeströmten Schweröls. DI 
Arizona lag stark nach der Seite übe 
und brannte lichterloh. Auch 
Maryland und die Tennessee brail 
ten. Nur der Pennsylvania, die M 
Trockendock lag, war nichts gescht 
hen — offenbar das einzige Schlachl 
schiff, das nicht angegriffen worde 
war. 

Während des Aopiife beobacht 
ten viele unserer Piloten, wie € 
amerikanischen Flieger unerschro 
kendie größten Anstrengungen mad 
ten, ihre Maschinen vom Bod 
wegzubekommen. Obwohl sie stä 
in der Minderzahl waren, flogen‘ 
geradenwegs auf unsere Flugzeu 
los und griffen an. Zwar hatten 
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wenig Erfolg, aber ihr Mut nötigte 
uns Achtung und Bewunderung ab. 

Es dauerte etwa eine Stunde, bis 
die Maschinen unserer ersten An- 
griffswelle ihren Auftrag erfüllt hat- 
ten. Als sie dann mit einem Verlust 
von drei Jägern, einem Sturzbomber 
und fünf Torpedoflugzeugen den 
Rückflug zu unseren Trägern antra- 
ten, brauste unsere zweite Welle mit 
171 Maschinen heran. 

Der Himmel war jetzt so mit Wol- 
ken und Rauch bedeckt, daß die 
Flugzeuge kaum mehr ihre Ziele 
erkennen konnten. Ihre Lage wurde 
noch dadurch erschwert, daß das 
Flakfeuer der Schiffe und Landbat- 
terien inzwischen sehr heftig gewor- 
den war. 

Geschickt suchte sich die zweite 
Angriffswelle ihre Ziele aus und be- 
legte die am wenigsten beschädigten 
Schlachtschiffe und die vorher nicht 
getroffenen Kreuzer und Zerstörer 
mit ihren Bomben. Auch dieser An- 
griff dauerte etwa eine Stunde, 
brachte aber infolge des verstärkten 
Abwehrfeuers höhere Verluste — 
._ Jäger und vierzehn. Sturzbom- 

er. 

Als die zweite Welle abdrehte, um 
zu den Trägern zurückzukehren, 
kreiste ich noch einmal über Pearl 
Harbor, um die Zerstörungen zu be- 
obachten und zu fotografieren. Ich 
zählte vier endgültig gesunkene und 
drei schwerbeschädigte Schlacht- 
schiffe. Ein weiteres schien leicht 
havariert zu sein; außerdem war eine 
ganze Reihe anderer Schiffe ernstlich 
beschädigt. 
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Wegen der dichten Rauchschwa- 
den konnte man die Schäden auf den 
Flugplätzen nicht genau -erkennen. 
Anscheinend war jedoch ein hoher 
Prozentsatz der Luftstreitkräfte auf 
der Insel vernichtet; denn in den 
drei Stunden, in denen meine Ma- 
schine über dem Gebiet war, traf 
ich auf kein einziges feindliches 
Fiugzeug. Allerdings waren etliche 
Flugzeughallen unbeschädigt geblie- 
ben, und es war immerhin möglich, 
daß in einigen noch verwendungs- 
fähige Flugzeuge standen. 

Meine Maschine war ziemlich die 
letzte, die zum Flottenverband zu- 
rückkehrte, wo bereits lange Reihen 
wieder betankter und mit Bomben 
und Torpedos ausgerüsteter Flug- 
zeuge für einen neuen Angriff bereit- 
standen. Ich wurde sofort auf die 
Brücke gerufen. Admiral Nagumos 
Stab hatte in Erwartung meines Be- 
richtes schon hitzig die Frage disku- 
tiert, ob ein nochmaliger Angriff 
ratsam sei. 

„Vier Schlachtschiffe mit Sicher- 
heit versenkt‘, meldete ich. „Auf 
den Flugplätzen und Seeflughäfen 
haben wir große Zerstörungen ange- 
richtet. Aber noch gibt es viele an- 
deie Zule ° 

Ich setzte mich für eine Wieder- 
holung des Angriffs ein. Doch Ad- 
miral Nagumo entschloß sich, um- 
zukehren — eine Entscheidung, die 
seither von Seekriegssachverständi- 
gen stark kritisiert worden ist. Flag: 
gensignale wurden gehißt, und un- 
sere Schiffe liefen mit hoher Fahrt 
nach Norden ab. 








Abenteuerliche 
_ Bücherjagd 


in p arıs 
Von Cornelia Otis Skinner 


Me Leuts bemerken ange- 
sichts gewisser gallischer Sit- 
ten und Gebräuche gern etwas 
selbstgerecht: „Bei uns zu Hause 
machen wir das besser.‘“ Ich bin be- 
scheidener und sage lieber, daß wir 
es anders machen. Nicht im Traume 
würde ich zum Beispiel behaupten 
wollen, der Betrieb in den öffent- 
lichen Bibliotheken funktioniere in 
Amerika wirklich besser als in Frank- 
reich! Aber ich kann auf Ehre und 
Gewissen erklären, daß der Unter- 
schied zwischen dem Verfahren, nach 
dem man in der Pariser Bibliotheque 
Nationale zu seiner Lektüre kommt, 
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CorneLıa Orıs SKınNner führt mehr als ein 
Leben, ist aber in jedem erfolgreich — als 
Schauspielerin, Schriftstellerin, Gattin und 
Mutter. Wie schon ıhr Vater Otis Skinner ist 
sie eine bedeutende Figur des amerikanischen 
Theaterlebens; außerdem aber hat sie mehrere 
Bücher verfaßt und schreibt alle ihre Bühnen- 
texte — Monologstücke, historische Solodra- 
men und Charakterstudien — selbst. 
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und dem etwa in der New Yorker 
Public Library üblichen ebenso ge- 
waltig ist wie der Unterschied zwi- 
schen einem Gericht französischer 
Weinbergschnecken und dem ameri- 
kanischen Schweinefleisch mit Apfel- 
soße. 

Im vorigen Sommer mußte ich in 
diesem großen Pariser Musterlager ° 
der Weltliteratur einiges nachlesen. 
Ehrfurchtüberkam mich, alsdiewuch- 
tigen grauen Mauernderfranzösischen 
Nationalbibliothek vor mir auftauch- 
ten. Die Achtung der Franzosen vor ° 
dem Geist der Gelehrsamkeit be- 
kundet sich schon in einem Schild 
mit der Aufschrift „SILENCE — 
BIBLIOTHEQUE“ (Ruhe —- Bü- 
cherei!). Auf einmal ging ich auf 
Zehenspitzen und hätte dem vorbei- 
rollenden Bus beinahe ein „Pst!“ 
zugeflüstert. 

Durch das Haupttor kam ich in 
einen geräumigen, von palastartigen 
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Flügelbauten aus dem 17. Jahrhun- 
dert umgebenen Hof. Ein Pfeil wies 
mich hinüber zum Publikumsein- 
gang, und ein düster dräuendes Pla- 
kat verkündete, daß Rauchen streng- 
stens untersagt sei und mit sofortiger 
Hinausweisung bestraft werde. Die 
Wärme, mit der mich ‘die Biblio- 
thekskatze willkommen hieß, mil- 
derte jedoch den frostigen Empfang 
etwas. Diese magere kleine Miez be- 
wacht den Eingang und bietet jedem, 
der stehenbleibt, um sie zu strei- 
cheln, ihren gewölbten Buckel dar. 

Nachdem ich der Miez meinen 
Gruß entboten hatte, stieg ich die 
Stufen hinan und betrat ein Mar- 
morvestibül. Über einer hohen Tür 
stand wie ein Wappenspruch Salle 
de Travail — Arbeitssaal oder Lese- 
saal demnach, und so ging ich voller 
Zuversicht hinein. Aber nicht sehr 
weit. Eine Stimme von unzweifel- 
hafter Autorität gebot mir Halt; sie 
gehörte einem Mann, der dieses un- 
definierbare Mittelding zwischen Zi- 
vilkleidung und Uniform trug, an 
dem man den Beamten erkennt. 

„Ihren Ausweis, Madame“, sagte 
ei 

„Meinen Ausweis?“ echote ich. Ja 
doch, wiederholte er, den Ausweis, 
den ich vorzeigen müsse, wenn ich 
Bücher ausgehändigt haben wolle. 
Er sagte das, als ob es sich um eine 
Sondergenehmigung zum unauffälli- 
gen Tragen von Schußwaffen han- 
delte. Aber meine Demut brachte 
sein Bürokratenherz zum Schmelzen, 
er wurde sanfter und sagte, ich möge 
mich ins Bureau draußen im Vestibül 
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verfügen; dort werde man sich mei- 
ner annehmen. Ich sagte danke schön 
und ging hinaus, auf daß man sich 
meiner annehme. 

Zu diesem Bureau ging es durch 
eine Tür in einen engen, dunklen, 
ungelüfteten Gang, in dem sich die 
Ausweisheischenden drängten. Durch 
die Scheiben einer Zwischenwand 
erblickte man ein Amtszimmer, in 
dem ein Antragsteller sehr ernsthaft 
auf eine Dame einredete, die lange 
und gewichtige Notizen in ein 
Hauptbuch machte. Unsere Schlange 
schob sich im Schneckentempo vor- 
an; wir musterten einander feind- 
selig wie Patienten im überfüllten 
Wartezimmer eines Ärztes. 

Zu guter Letzt kam auch ich dran. 
Ohne von ihrem Hauptbuch aufzu- 
sehen, sagte die Hüterin der Schwelle 
zu mir guten Tag, Madame, und um 
was handelt es sich, Madame. „Um 
einen Ausweis“, sagte Madame. Ob 
ich mir etwa einen Ausweis ausstellen 
lassen wolle, fragte sie. Auf meine 
bejahende Antwort gab sie mir ein 
Formular zum Ausfüllen und wollte 
wissen, wozu ich den Ausweis wünsch- 
te. „Um zu lesen‘, sagte ich. „Um 
was zu lesen?“ Ich erwiderte: „Bü- 
cher!“ Hierauf trug sie den französi- 
schen Ausdruck für „Druckwerke‘ 
in ihr Hauptbuch ein. Dann erkun- 
digte sie sich nach meinem Beruf. 
„Schauspielerin“, sagte ich mit ziem- 
lich großer Geste, weil ich sie zu be- 
eindrucken hoffte. Sie warf mir einen 
raschen, abschätzenden Blick zu — 
der erzielte Eindruck war offenbar, 


daß ich löge. 
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Die nächste Frage verwirrte mich 
etwas. Wie die Universität heiße, an 
der ich promoviert hätte. Nun habe 
ich es nie in meinem Leben zu irgend- 
welchen: akademischen Graden ge- 
bracht, bin aber im Lauf der Jahre 
ganz unverdientermaßen von meh- 
teren amerikanischen Hochschulen 
sehr großzügig mit einigen Ehren- 
titeln bedacht worden. Auf drei die- 
ser Institute besann ich mich und 
nannte sie der Dame. Das bewirkte 
endlich doch den tiefen Eindruck, 
den die Angabe meines Berufes ver- 
fehlt hatte. Voller Hochachtung 
wurde ich um meinen Paß gebeten. 

Die Hochachtung hielt nicht vor. 
„Aber das sind Sie doch gar nicht!“ 
rief die Dame aus. Erst dachte ich, 
sie meine mein Paßbild, und fühlte 
mich schon geschmeichelt, sah dann 
aber, daß sie auf meinen Nachnamen 
zeigte, der im Paß auf Blodget, den 
Namen meines Mannes, lautete, 
während ich auf den Antrag meinen 
Künstlernamen geschrieben hatte. 
Ich versuchte ihr das zu erklären, 
aber sie schnitt mir das Wort ab, gab 
mir einen neuen Zettel zum Ausfül- 
len und radierte ärgerlich in ihrem 
Hauptbuch herum. Verdattert sah 
ich zu, wie sie hinschrieb: Mme 
Blodget, artiste de theätre. 

All das dauerte seine Zeit. Ich 
blickte nervös durch die Glasschei- 
ben nach den Wartenden, auf deren 
Gesichtern das typisch gallische 
„Aaah!‘“ und „Voyons! Voyons!‘“ der 
verzweifelnden Ungeduld zu lesen 
stand. Aber die Dame fuhr fort, ge- 
heimnisvolle Eintragungen in ihrem 
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Hauptbuch vorzunehmen — zwei- 
fellos sehr Belastendes nach de 
Zwischenfall mit dem Paß. 
Schließlich überreichte sie mi 
meinen Ausweis; ich ging damit ın 
die Salle de Travail und gab ihn de 
uniformierten Aufseher. Der las ihn 
von vorn bis hinten durch, nickte 
salbungsvoll und zustimmend und 
händigte mir ein Pappschildchen‘ 
aus, auf das die Zahl 238 gestempelt 
war. In der Bibhotheque Nationale‘ 
darf man sich nämlich seinen Platz 
im Lesesaal nicht selber aussuchen. 
Der mir zugewiesene hatte die Num- 
mer 238, und auf ihm mußte ich nun 
sitzen — auch wenn der Herr rechts’ 
von mir nach Knoblauch duften und?) 
die Dame zu meiner Linken wie eine) 
Schnellfeuerkanone niesen sollte. 
Drei gebieterische Persönlichkei 
ten, Contröle genannt, führen in der‘) 
Salle de Travail den Vorsitz. Sie thro- 
nen auf erhöhtem Podest hinter 
einem Möbel, das aus hellem Eichen- 
holz ist und beängstigend dem Amts 
tisch eines Polizeirichters ähnelt. Im 
der Mitte sitzt ein Herr, der von 
zwei unerbittlichen Matronen in 
schwarzen Magazinkitteln flankiert 
wird. Das ist das Triumvirat, das alle 
Ausweise und Platznummern regi- 
striert, bevor die Leser sich in das’ 
gefahrenreiche Wagnis der Bücher- 
suche stürzen dürfen. 
Dieser Ritus vollzieht sich in ei- 
nem Raum, der als Catalogues — Bi 
bliographies gekennzeichnet ist. Wie 
man ihn vollzieht, das zu begreifen 
hat mich Tage gekostet. Bei meinem 
damaligen Antrittsbesuch fand ich 
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dort lange Reihen von hübsch ge- 
bundenen Wälzern vor, auf deren 
Rücken ‚Verfasser‘ stand. Eines der 
Bücher auf meiner Suchliste war von 
Wilhelm, ein zweites von Willy; aber 
einen Band für Autoren, die mit W 
anfıngen, gab es da überhaupt nicht. 

An einem Schreibtisch in der Nähe 
schien ein freundlich aussehender 
Herr mit dem hängenden Schnauz- 
bart der alten Gallier so etwas wie 
Dienst zu tun. Ihm schilderte ich 
meine Nöte. „Ah non!“ lautete seine 
bekümmerte Auskunft, die hübsch 
gebundenen Bücher reichten nur bis 
M; die übrigen Verfasser schlage man 
im Nebenraum nach, in Büchern, 
die weniger hübsch gebunden seien 
— ein Umstand, den der Herr zu be- 
klagen schien. Ich bedeutete ihm 
mit einer Handbewegung, das mache 
doch nichts, und begab mich auf 
weitere Suche. Willy fand ich auch, 
aber von Wilhelms Werken nicht die 
Spur. Mit dieser Nachricht trat ich 
wieder vor den freundlichen Gallier. 
„Ilja“, sagte er, immer noch betrübt, 
„aber was für ein Erscheinungsjahr 
hat denn das gesuchte Werk?“ Alle 
nach 1935 erschienenen Bücher seien 
nämlich in den Räumen /@-das, ent- 
weder auf der linken oder auf der 
rechten Seite, katalogisiert. 

Autor und Titel herauszufinden 
war aber erst der Anfang dieses mun- 
teren Spieles. Als nächstes kam das 
Ausfüllen der Bestellzettel! Stöße 
von solchen Formularen, einige grün, 
andere grau, lagen auf praktischen 
Schreibplätzen bereit. Ich nahm mir 
einen grünen Zettel und setzte mich, 


ABENTEUERLICHE BÜCHERJAGD IN PARIS 


101 


um ihn genau zu studieren. Er war 
in der Mitte perforiert; auf die linke 
Hälfte sollte man Namen und Adres- 
se setzen, die Nummer des Arbeits- 
platzes, das Datum, die Katalog- 
nummer des gewünschten Werkes, 
das Erscheinungsjahr und dann et- 
was, das Zomaison hieß und irgend- 
wie mit der Anzahl der Bände zu- 
sammenhing. Rechts von der Per- 
forierung mußten diese Angaben 
wiederholt werden, außerdem waren 
Name des Verfassers, Titel des Wer- 
kes, Erscheinungsort und (natürlich) 
Erscheinungsjahr anzugeben, und 
das sogenannte format, das übrigens, 
wie ausdrücklich betont wurde, 
„ebenfalls bei der Standortangabe 
unten aufzuführen ist, wenn es ım 
Katalog vor dem Kennbuchstaben 
der, Gesamtreihe steht‘. 

Über diese letzte Vorschrift be- 
schloß ich nachzusinnen, wenn ich 
einmal Zeit dazu hätte. Im Augen- 
blick bedrückte mich vor allem die 
Sache mit meiner Platznummer. Wo 
mein Platz war, wußte ich ja, des- 
halb hatte ich mir die Nummer nicht 
noch besonders gemerkt. Das be- 
deutete, daß ich zurück zum Kon- 
trolltisch schleichen und dort mein 
sträfliches Versäumnis beichten muß- 
te. Während ich vor Verlegenheit 
von einem Fuß auf den anderen trat, 
sah die eine der gestrengen Matronen 
sämtliche Eintragungen durch, die 
im Lauf des Vormittags über die bis- 
herigen Besucher gemacht worden 
waren, bis sie bei mır ankam. Meine 
Nummer sei 238, sagte sie, und zwar 
so laut, daß einige in der Nähe sit- 
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zende Leser uns anstarrten und die 


bekannten Zischlaute ausstießen, die 


soviel wie „Mund halten!“ bedeuten. 
Kleinlaut kehrte ich in den Kata- 


_ lograum zurück und trug nun mei- 


nem netten alten Gallier das Pro- 
blem des format vor. - „Monsieur“, 
fing ıch an, „je suis bien stupide (ich 
bin doch recht dumm) ...“ 

Er lächelte charmant und zuckte 


' die Achseln, was besagen konnte, 


„Madame übertreiben‘, aber ebenso 


gut auch, „Madame drücken sich 


noch recht milde aus.‘ 
Mit dem Wort format, setzte er 
mir wie einem geistig zurückgeblie- 


 benen Kind auseinander, sei das 
- äußere Format des betreffenden Bu- 


ches gemeint. Ich war drauf und 
dran zu fragen, wie man darüber 
denn zum Kuckuck etwas wissen 
könne, ohne das Buch gesehen zu 
haben, sagte statt dessen aber nur 
„Oh!“ Ich erfuhr dann weiter, daß 
ich von der Karteikarte des Buches 
gewisse Zahlen abzuschreiben hätte; 
sie waren jedoch so winzig, daß ich, 


um sie zu entziffern, ganz starkes 


Licht und meine Brillengläser als 


 Vergrößerungslinsen benötigte. Ich 


_ ging also wieder an mein Schreibpult 


' und malte das Ganze mit Ausnahme 


eines Tintenkleckses säuberlich ab. 
Außer allem andern stand da nun 
(in doppelter Ausfertigung): Paris 10, 
‚faub. Montmartre (1915), fol., 160 p., 
‚fig., porir., planche en eoul., carte, Fol 
1h4 2737. Ich brachte das demalten 
Gallier in der festen Erwartung eines 


hohen Lobes. Er sah mich nur tief- 
tragisch an. „Aber, Madame! Sie 
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haben ja alles mit Bleistift einge- 
tragen!“ 

Zurück zum Pult. Die Feder dort 
starrte von den dicken Tintenablage- 


rungen ganzer Generationen und war 


dermaßen gespalten, daß sie einer © 
zweizinkigen Gabel glich. Trotzdem 


gelang es mir, damit einen neuen 
Bestellzettel auszufüllen, den ich 


dann triumphierend zur Prüfung ” 
vorlegte. Als aber mein Gallier wie- 


derum nur bekümmert das Haupt ”) 


schüttelte, brach ich fast in Schluch- 
zen aus. „Aber, Madame — Ihre ° 
Platznummer ist doch 238, nicht 
wahr?“ Ich bestätigte ihm, daß das 

allerdings wahr sei. „Sie haben je- 


doch einen grünen Zettel ausge- © 
schrieben!!!“ Er fand das so un- 


glaublich, als hätte ich dazu einen ° 
Wäschezettel genommen. Denn: In- 


haber von Plätzen mit den Num- 


mern von 1 bis 181 müßten grüne 


Zettel verwenden, alle anderen da- 
gegen graue. Ich kehrte an mein © 


Schreibpult zurück. 
Die ausgefüllten Bestellzettel wer- 


den am Kontrolltisch in eine vier- 


eckige Büchse gesteckt. In ihrem 
Schlitz verschwinden sie unter Ge- 
räuschen, die wie das Mahlen der 
Förderschnecke eines Müllautos 


klingen, und wandern dann allem 4 


Anschein nach in die Labyrinthe der 3 
Pariser Unterwelt hinab. Dort su- % 
chen irgendwelche lichtscheuen Her- ° 


kulesse die gewünschten Bände her- * 


aus und schicken sie mittels unsicht- 
barer Vorrichtungen nach oben, wo 
mit Schutzärmeln ausstaflierte Ange- 
stellte sie in gewissen Abständen den 
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Lesern ausliefern. Bis dahin sitzt man 
da und wartet. 

Diese Zwischenzeit gemahnt in pein- 
licher Weise an das Warten ım Exa- 
menszimmer einer amerikanischen 
Hochschule. Mein Platz befand sich 
direkt vor dem Kontrolltisch; die 
drei Herrschaften oben kamen mir 
wie Prüfungsaufseher vor — ich ver- 
mied es daher ängstlich, nach der 
Lektüre meiner Nachbarn zu schie- 
len, um nicht der Mogelei bezichtigt 
zu werden. Das Warten sollte offen- 
bar kein Ende nehmen; ich be- 
dauerte, daß ich keine Ansichtskar- 
ten vom Eiffelturm bei mir hatte, 
die ich an die Lieben daheim hätte 
schreiben können. 

Endlich kam ein Bibliothekar und 
brachte eine Buchzuteilung für mei- 
ne Gruppe. Mir legte er das eine 
Buch hin, das ich bestellt hatte, gab 
mir aber den Zettel für das. andere 
vorwurfsvoll zurück: an einer Stelle 
hätte ich es unterlassen, das heutige 
Datum einzutragen. „Hätte das nicht 
jemand anders für mich tun kön- 
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nen?“ fragte ich im Flüsterton und 
bekam im Gegenteil eines Flüster- 
tones die Antwort, sämtliche An- | 
gaben müßten die Handschrift des 
Bestellers aufweisen. „Ach so!“ sagte 
ich und schrieb hin: „28. 6. 53“. Als 
schließlich dann auch dieses Buch 
kam, hatte ich bereits Stunden in der 
Nationalbibliothek zugebracht. 

Nach dieser Einweihung in die 
Mysterien ging dann alles viel ein- 
facher — nur harmlosere Komplika- 
tionen sorgten noch dafür, daß 
meine Routine nicht in Langeweile 
ausartete. Mein stolzester Augen- 
blick kam, als eines Tages eine völlig 
ratlose Französin mich fragte, wie sie 
ihren Zettel ausfüllen müsse. Und 
meinen. allerschönsten Tag erlebte 
ich, als ich nach meinem letzten Be- 
such in der Bibliotheque Nationale 
den sonnigen Innenhof überquerte: 
da stand der freundliche Gallier von 
den Catalogues — Bibliographies, | 
wickelte sein bescheidenes Frühstück 
aus und gab der kleinen Bibliotheks- 


katze einen ordentlichen Happen ab. 


* 


Mängel der Technik 


Eın BEKANNTER von mir ist stets auf der Höhe der technischen Ene 
wicklung. Als seine vierjährige Tochter Brigitte ihre Vorliebe für „Schnee- 
wittchen‘ entdeckte und ihn Abend für Abend zum Vorlesen zwang, 
nahm der Vater, stolz auf seinen Einfall, das Märchen auf Tonband auf. 
Und als Brigitte wieder danach verlangte, ließ er einfach das Band ab- 
laufen. Einige Abende ging das gut, dann aber schob sie ihrem Vater 
eines Tages doch wieder das Buch unter die Nase. „Na, Liebling“, 
sagte er, „du weißt doch, wie man den Apparat anstellt.‘ 

„Ja“, sagte Brigitte, „aber ich kann nicht auf seinem Schoß sitzen.“ 


G. S. 








IE KLEINE alte Dame saf3 den gan- 
D zen Tag in der Halle eines Hotels 
für Handelsreisende in einer kleinen 
Stadt. In ihrem besten Sonntagsstaat 
sah sie stillvergnügt zu, wie die Reisen- 
den mit ihren Musterkoflern oder Ak- 
tentaschen geschäftig kamen und gin- 
gen. Schließlich wurde das junge Mäd- 
chen am Zeitungsstand neugierig und 
bot ihr einige Zeitschriften zum Lesen 
an. Aber ihr Angebot wurde freundlich 
abgewiesen. 

„Ich warte auf niemanden“, sagte 
die alte Dame. „Ich klappere heute 
nur die Stadt ab.“ 

Das junge Mädchen machte ein so 


 _verblüfftes Gesicht, daß die alte Dame 


sich näher erklärte: 

„Mein Mann war nämlich Reise- 
vertreter. Als wir heirateten, konnte er 
seine Tour nicht wegen der Flitter- 
wochen unterbrechen, und so fuhr ich 
mit. Heute vor fünfzig Jahren haben 
wir hier in diesem Hotel unsere Hoch- 
zeitsnacht verbracht. Und vor fünfund- 
zwanzig Jahren war ich wieder mit ihm 
hier. Voriges Jahr ist er gestorben, aber 
ich weiß genau, sonst hätten wir heute 
diese Stadt hier abgeklappert.‘ 

Am frühen Abend klopfte es an die 
Zımmertür der alten Dame, und ein 
Page überbrachte ihr einen Karton. 
Darin war ein Blumenstrauß und ein 
Briefchen: „Zwanzig Reisende, die heute 
auch die Stadt abklappern, bitten Sie, 
diesen Abend ihr Gast zu sein.“ E. s. D. 
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CH HATTE mich im Sommer auf \ 


samen Wäldern verlaufen, fand“ dann Y 
aber doch einen Pfad, der mich zu einer ° 
kleinen Siedlung führte, die nur aus | 
ein paar Häuschen und einem Krämer- 
laden bestand. 
„Wie ruhig und friedlich es auf dem 
Land ist“, sagte ich zu der Ladeninhabe- 
rin, „so ganz anders als die verrückte 
Hast in der Stadt. Keine Menschen und 7 
kein Verkehr, die einen in Trab halten.‘ 
„Das mag schon sein“, entgegnete sie 
höflich. „Ich kann das nicht beurteilen. \\ 
Wissen Sie, ich war noch nie auf dem 
Land — immer nur hier in der Stadt.“ 
FE 
IE KOREANERINNEN waschen die 
D Wäsche noch genau so, wie es ihre 
Landsleute seit Jahrhunderten getan 
haben: sie kauern sich auf den Boden 


neben den Bottich und arbeiten stun- % 


denlang in dieser Stellung. N 
Ein amerikanischer Soldat, dem die ” 
Frauen leid taten, opferte einen freien 


Abend und baute ihnen liebevoll einen N 
großen Tisch, auf den sie die Wasch- 


bottiche stellen konnten. Am nächsten ° 
Morgen schaute er zu ihnen hinein, um ° 


sich zu überzeugen, ob der neue T: isch « 


ihnen die Arbeit erleichterte, 3 
Der Tisch stand in der Mitte des 
Raums, die vollen Bottiche darauf, und 
die Wäscherinnen schrubbten emsig — 
auf dem Tisch kauernd. R.F. DM 





einer Wanderung in den unweg- ic 



























IE ALTE JANNE, die treue Köchin 
De Familie, gab sich immer 
esondere Mühe, dem „Herrn Richter“, 
ie sie meinen Vater nannte, jeden 
unsch von den Augen abzulesen. Da 
rwischte meine Mutter sie eines Mor- 
ens, wie sie durch einen Türspalt in 
Waters Zimmer spähte. 
| „Aber, Janne, Sie wissen doch ganz 
enau, daß es meinem Mann bestimmt 
Sicht recht ist, wenn Sie ihm beim An- 
Niehen zusehen‘, wies meine Mutter sie 
Nurecht. „Weshalb tun Sie es dann?“ 
| Janne sah meine Mutter mit vor- 
Wurfsvollen braunen Augen an und ent- 
fegnete: „‚Wie soll ich denn sonst wissen, 
Wann ich die Spiegeleier für sein Früh- 
dtück braten soll, wenn ich nicht weiß, 
yann er seine Hosen anzieht?“ E.n». w. 


ER LEITER eines großen Unter- 
nehmens unterhält aus Liebhaberei 
uf seiner Farm eine Herde reinrassiger 
Milchkühe. Die Milch verkauft er um 
inige Cent über dem normalen Preis 
\inmittelbar in der Umgebung. Seine 
"Kühe stehen in ganz modernen Ställen, 
Ohr Futter ist mit Vitaminen angerei- 
hert, und die Milch weist bei der regel- 
häßigen Prüfung sehr wenig Bakterien 
x ” einen besonders hohen Fettgehalt 
uf, 
U Eines Tages besichtigte eine Dame aus 
er Umgebung die Farm. Nachdem sie 
les gebührend bewundert hatte, sagte 
Ahe zum Eigentümer: „Etwas habe ich 
ber doch auszusetzen: ich bezahle für 
eine Milch nicht gerne einen extra 
ohen Preis. Ich finde, mir als Nach- 
arin müßten Sie die Milch zum Selbst- 
Ostenpreis abgeben.‘ 
„Aber natürlich“, entgegnete der 
entleman-Farmer. ‚Ich werde das 
Ofort veranlassen.“ 


MENSCHEN WIE DU UND ICH 
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Am Ende des Monats erhielt die 
Dame ihre Milchrechnung: der Liter 
kostete dreimal soviel wie bisher. 

H.N.B. 


cH Bın als englischer Austausch- 
Ic, in den Vereinigten Staa- 
ten. Am Krönungstag fuhr ich in mei- 
nem schon sehr betagten Wagen durch 
die Südstaaten und hatte in einer klei- 
nen Stadt eine zunächst unerklärliche 
Panne. Der Wagen wollte nicht weiter. 
Ich stieg aus, sah ratlos unter die Haube 
und war eben im Begriff, mich unter 
den Wagen zu legen, als eine Frauen- 
stimme neben mir sagte: „Da werden 
Sie ja ganz schmutzig.‘ : 
Ich mußte ihr niedergeschlagen recht 
geben. „Was, Sie sind Engländer!“ rief 
sie, als sie meine Aussprache hörte. „Sie 
werden unter Ihrem Wagen noch die 
ganze Krönung versäumen. Sie kommt 
gerade im Fernsehprogramm. Wollen 
Sie es sich nicht bei uns mit ansehen?“ 
Trotz meinem Widerstreben bestand 
sie darauf, daß ich mit ihr kam. Ich be- 
fand mich plötzlich mitten in einem 
richtigen Familienfest. Sie empfingen 
mich wahrhaft königlich, und es ging so 
fröhlich zu, daß ich erst Stunden später 
wieder zu meinem kranken Wagen kam. 
Wie überrascht war ich aber, als ich 
ihn tadellos in Ordnung und sauber ge- 
waschen vorfand. Der Motor lief gleich- 
mäßig und geräuschlos. Da erschien 
hinter dem Wagen ein über und über 
mit Ol verschmierter Junge. „Das ist 
einer meiner Söhne‘, sagte die Dame, 
die mich eingeladen hatte, ‚der, der 
nicht mit zugesehen hat. Er kann die 
Monarchie und all das nicht ausstehen 
und hat inzwischen Ihren Wagen in 
Ordnung gebracht, während wir sahen, 
wie Ihre Königin gekrönt wurde.“ B. R. 


Statistisches über die Eigenheiten der 
Menschen drüben 






Aus dem Jahrbuch „The 1954 Pocket Almanac““ 


D: DURCHSCHNITTSAMERIKANER 
ist 1,75 Meter groß, 71 Kilo- 
gramm schwer, schätzt brünette 
Mädchen, Baseball, Beefsteak und 
Pommes frites und ist der Ansicht, 
daf3 die Ehefrau vor allem eine tüch- 
tige Hausfrau sein muß. 

Die Durchschnittsamerikanerin 
mißt 1,63 Meter, wiegt 59 Kilo- 
gramm, kann unrasierte Männer 
nicht ausstehen, findet, daß die Ehe- 
männer zuviel trinken, zieht die Ehe 
dem Beruf vor, wünscht aber das 
Wort „gehorchen‘ aus der amerika- 
nischen Trauformel gestrichen zu 
sehen. 

Das sind ein paar kleine Beispiele 
aus den statistischen Angaben, die 
Dr. Gallups Institut zur Erforschung 
der öffentlichen Meinung systema- 
tisch seit Jahren über die Sitten und 
Gebräuche der Amerikaner gesam- 
melt hat. Hier noch einige weitere 
Feststellungen, teilsschwerwiegender, 
teils leichter Natur: 
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Dr. Gallup stellt vor: 
der typische De 


ar 
Mm 
I. 












Jeder dritte Amerikaner klagt üb 
Fußschmerzen. Bei jedem fünftg) 
stimmt etwas mit dem Gehör nich! 
Von dreien tragen zwei eine Br: 

Die Amerikaner sind sehr auf 
Gewicht bedacht: 34 Millionen 
wachsene halten sich für zu dick 
würden gern abnehmen. Aber 
jeder vierte tut ernstlich etwas da 
Die Frauen strengen sich hier 
aus mehr an als die Männer —# 
Prozent gegenüber 25 Prozent & 
Männer. 

Ungefähr die Hälfte aller Er 
senen in den Vereinigten. Staat 
schläft schlecht ein. Verheiratete lt 
den weniger unter Schlaflosigkeit 
Ledige. Am übelsten sind die 68 
schiedenen und Verwitweten d 
Hauptursache: nervöse Verkra 
fung. Von zehn Personen tun 
nichts dagegen, sondern werfen 
nur unruhig im Bett herum. D 
nächstgrößte Gruppe nimmt Schi 
mittel. Nur ein paar zählen, um & 


22 re A IHN FSEE De, “aan an 

























schlafen, Schafe. Obwohl Doppel- 
etten angeblich immer beliebter 
Sierden, schläft die überwältigende 
fehrheit der amerikanischen Ehe- 
aare in einem sogenannten französi- 
hen Bett. Von acht Ehepaaren 
hläft jeweils nur eins in einem 
Doppelbett. 
Männern unter dreißig gefällt far- 
iger Lack auf weiblichen Finger- 
ägeln; Männern über dreißig nicht. 
u derFrage, ob bei Frauen Aussehen 
Adcr Verstand wichtiger sei, sind die 
Ansichten der Männer etwa gleich- 
Mäßıg geteilt (jeweils 42 Prozent). 
ind wer etwa behauptet, daß Män- 
bier Blondinen bevorzugen, der irrt: 
te Prozent haben Brünette lieber, 
hi Prozent sind für Blondinen, und 
Iller Rest ist für Rothaarige. Übrigens 
find die Blondinen in den Staaten 
ahlenmäßig den anderen Frauen im 
erhältnis eins zu fünf unterlegen. 
Das beste Heiratsalter ist nach 
r. Gallups Erhebungen einund- 
janzig Jahre für Mädchen, für 
Alänner fünfundzwänzig. Und eine 
dange Verlobungszeit ist besser als 
Aine kurze. 

Ai Welche besondere Eigenschaft 
@sfällt den Eheleuten aneinander 
je meisten? Schlechte Laune steht 
aller bei beiden Geschlechtern oben- 
N. Dann folgt, seitens der Herren 
arcmahle, Umständlichkeit und 
latschsucht der Gattinen, während 
j\°se ihren Männern Trinken, Rau- 
aNcn und Spielen vorwerfen und 
MAD sie „einfach nicht aufmerksam 
2 prug sind. Die Ehefrauen neigen 
Cr als ihre Männer zu strengen 


54 DR. GALLUP STELLT VOR: DER TYPISCHE AMERIKANER 
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Urteilen: 71 von 100 Frauen haben 
an ihren Partnern etwas auszusetzen, 
während nur 54 von 100 Männern 
ihre Gattinnen kritisieren. 

62 Prozent der amerikanischen 
Ehemänner beteiligen sich an der 
Hausarbeit. Fast ein Drittel davon 
wäscht regelmäßig oder häufig das 
Geschirr ab; zwei von fünfen helfen 
beim Kochen. 

Die Erwachsenen: beider Ge- 
schlechter erklären, daß in ihrer 
Kindheit die Mutter einen größeren 
Einfluß auf ihr Leben gehabt habe 
als der Vater; 48 Prozent erinnern 
sich am deutlichsten an Mutters 
Einfluß — zuweilen sogar einschließ- 
lich der Anwendung handgreiflicher 
Erziehungsmittel — während nur 
22 Prozent dem Vater die größere 
Rolle zusprechen. Weshalb, das zeigt 
eine typische Bemerkung: „Mutter 
wußte immer, was wir gerade mach- 
ten; Vater war nur abends daheim.“ 

Die Auffassung, daß die Jugend 
von heute verkomme, findet bei 
amerikanischen Eltern nur wenig 
Anklang. Sie sind überwiegend der 
Meinung, die jungen Leute. hätten 
mehr gesunden Menschenverstand 
als die der vorigen Generation. Die 
Schuld an der großen Jugendkrimi- 
nalität sei nicht bei den Kindern, 
sondern bei den Eltern zu suchen. 

Die Lektüre der Amerikaner be- 
schränkt sich in starkem Maße auf 
Zeitungen und Zeitschriften. Auf 
die Frage „‚Lesen Sie zur Zeit irgend- 
ein Buch?“ antworteten 21 Prozent 
mit Ja, 79 Prozent mit Nein. 

Unter allen Sportarten sehen sich 
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die amerikanischen Männer Baseball 
und Football am liebsten an. 25 Pro- 
zent der Erwachsenen sagen, daß sie 
kegeln, und fast ein Drittel von die- 
sen kegelt jede Woche. Im Gegen- 
satz dazu spielen nur 7 ProzentıGolf 
und ungefähr ebenso viele Tennis. 

Etwas beängstigend ist folgende 
Feststellung: wenn man alle Erwach- 
senen Amerikas ins Wasser stieße, 
müßte fast die Hälfte ertrinken — 
nur 52 Prozent können schwimmen. 

Der typische Amerikaner geht an 
Wochentagen abends um zehn Uhr zu 
Bett, an Samstagen eine Stunde 
später. Während der Woche steht er 
morgens um halb sieben auf (sonn- 
tags um acht), frühstückt um sieben, 
ißt um zwölf zu Mittag, um sechs zu 
Abend. Bei Mahlzeiten in der Fa- 
milie wird von weniger als einem 
Drittel der Bevölkerung ein Tisch- 
gebet gesprochen. 

Die Amerikaner selbst halten den 
typischen Amerikaner für großzügig, 
freundlich, verständnisvoll, religiös, 
freiheitsliebend und fortschrittlich. 
Seine ärgsten Mängel werden darin 
gesehen, daß er oberflächlich, egoi- 
stisch, verschwenderisch und geld- 
gierig ist. 

Der typische Amerikaner verträgt 
sich meistens mit seinen Nachbarn 
gut — nur 2 Prozent der Befragten 
erklärten, sie kämen nicht mit ihnen 
aus. Fast die Hälfte übernimmt Be- 
sorgungen für Nachbarn; sechs von 
zehn Personen helfen ihren Nach- 
barn bei Bedarf aus oder leihen selbst 
etwas von ihnen, und nahezu drei 
von vieren nehmen für den gerade 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 
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abwesenden NachbarnPostsendung 
und andere Zustellungen entgeget 

Die zwei beliebtesten Wahlsprüc 
des amerikanischen Volkes sim 
„Handle an anderen so, wie du sel 
von Ihnen behandelt werden md 
test‘ und „Leben und leben lassen 
94 Prozent sagen, sie glauben 9. 
Gott, und 68 Prozent glauben an 4 
Leben nach dem Tode. Weit gering 
ist die Zahl der Kirchgänger — ml 
rund zwei von fünfen gehen öfter 
„gelegentlich“ zum Gottesdieng“ 
Aber praktisch jeder (95 Prozent) #. 
überzeugt, daß Beten auf irgen 
eine Weise hilft. 3 

70 Prozent glauben, daß man al. 
dem Lande glücklicher leben kön 


beginnen müßten. 

Definiert man den Optimisten 4s- 
jemanden, der glaubt, daß alles b&. 
ser werden wird, den Pessimisten d4B 
gegen als einen, der nur eine Ved: 
schlechterung erwartet, dann üb‘ 


trifft die Zahl der Optimisten in di " 


m 
misten im Verhältnis fünf zu vier. S 


Trotz Krieg, hohen Steuern uf}, 
hohen Preisen ist die Mehrzahl d4c, 
Amerikaner der Ansicht, sie stündt 
besser als ihre Eltern da. Nur ei 
von vieren findet, daß es ihm schlec 
ter geht. 

























“ Jurı 1822 ließ Lord By- 
ron die Leiche seines im 
£ IASE Mittelmeer ertrunkenen 
Freundes, des Dichters Shelley, feier- 
ich am Strande bei Viareggio verbren- 
nen und die Asche in der Nähe des 
AGrabes von John Keats in Rom beiset- 
zen. Die westliche Welt erlebte damit 
Uldie Wiedereinführung des uralten 
MBrauchs der Totenverbrennung, wie sie 
Jdbei den alten Ariern, den Griechen und 
alkömern allgemein Sitte war. Die Erfin- 
didung des Verbrennungsofens durch den 
italienischen Gelehrten Lodovico Bru- 
netti im Jahre 1869 förderte diese Ent- 
lwicklung. 
„| Für den modernen Menschen bedeu- 
tet die Einäscherung nicht nur eine 
zeitgemäße Art der Bestattung, sie er- 
@scheint ihm auch angemessen und min- 
destens so würdig wie das herkömmliche 
Begräbnis. Der Sarg mit dem Körper 
äides Verschiedenen wird in ein makellos 
sauberes Steingewölbe, die Verbren- 
[dnungskammer, gebracht und dort einer 
sel litze ausgesetzt, die so intensiv ist, daß 
man sie als „Licht, lauter wie die 
Sonne“ bezeichnet hat. In eineinhalb 
bis zwei Stunden ist der Körper in seine 
„| "Tundelemente aufgelöst — ein Prozeß, 
2u dem die Natur 20 bis 30 Jahre 
raucht. Übrig bleiben nur wenige 
fund  perlenweißer Knochenfrag- 
Mente, Sie werden in eine fest ver- 


tenden Pracht unzähliger 


Das Vorurteil gegen die Einäscherung ist im Schwinden 


4. DURCH DIE LAÄUTERNDEN FLAMMEN...” 


Aus der Monatsschrifi The American Mercury 
von Kenneth Robb 


schließbare Metallurne getan und in 
einer Urnenhalle oder im Familiengrab 
auf dem Friedhof beigesetzt. In man- 
chen Ländern werden diese sterblichen 
Reste auch auf einem Berggipfel oder 
in einem Tal beigesetzt, das der Ver- 
storbene besonders geliebt hat, oder, 
soweit dies gestattet ist, ausgestreut. 
Dieser Brauch ist jedoch sehr umstrit- 
ten, und Hinterbliebene, die ihn be- 
folgten, haben das mitunter schmerzlich 
bedauert, weil sie nun keine geweihte 
Stätte mehr hatten, zu der sie wallfah- 
ren und sich dem Verstorbenen nahe 
fühlen konnten. „Die Menschen ver- 
gessen oft‘, sagte ein Friedhofsverwal- 
ter, „daß ein Grabmal nicht nur die 
Toten ehrt, sondern auch die Lebenden 
tröstet.“ 

Die Gegner dieses Brauches erklären, 
Verbrennungsreste seinen keine Asche, 
sondern Küochenstückchen, die der 
Erdboden nicht sofort aufsaugt und 
verarbeitet. 

Bei einer Feuerbestattung werden 
die gleichen religiösen Zeremonien vor- 
genommen wie am offenen Grab auf 
dem Friedhof. Zur Trauerfeier ver- 
sammeln sich die Hinterbliebenen in 
einer kleinen, mit Palmen und Lorbeer- 
bäumen festlich geschmückten Kapelle. 
Der Entschlafene ruht in einem schlich- 
ten Holzsarg, umgeben von der leuch- 
Blumen. 
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Nach den Gebeten und den tröstenden 
Worten des Geistlichen gleitet der Sarg 
unter leisen Harmonium- oder Orgel- 
klängen durch eine im Grün verborgene 
Tür ım Hintergrund in das weiße Ge- 
wölbe. Dieses friedliche, würdige Bild 
nehmen die Hinterbliebenen mit heim. 

Die katholische Kirche ist gegen die 
Einäscherung, wenn auch das Dogma 
sie nicht verbietet. Auch bei den streng- 
gläubigen Juden findet man sie selten. 
Hatte der Verstorbene sie jedoch aus- 
drücklich gewünscht, so vollziehen die 
Rabbiner das Ritual. 

Manche Gläubige fürchten, Gott 
könnte durch die Verbrennung gehin- 
dert sein, bei der Auferstehung die Be- 
standteile des Leibes wieder zusammen- 
zufügen. Gegen diese Auffassung, die 
Gottes Allmacht leugnet, wenden sich 
jedoch die meisten Theologen, auch 
katholische. „Wenn das Verbrennen des 
Körpers‘‘, so sagte man sich, „‚die Auf- 
erstehung verhindert, was ist dann aus 
den Heiligen geworden, die als Märtyrer 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt wor- 
den sind?“ 


Die Urne, behaupten die base 
der Feuerbestattung, verbürgt am ehe- 
sten eine ungestörte, bleibende Ruhe- 
statt. In den letzten fünfzig Jahren 
waren die, meisten Großstädte ge- 
zwungen, . Friedhöfe aufzulösen. Die 
Urnenhallen blieben bestehen. 

Seit dem zweiten Weltkrieg hat sich 
die Zahl der Einäscherungen in Eng- 


land, der Schweiz, Schweden, Hollarid 
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DiE AMERIKANISCHE Postverwaltung hat für die Landbriefträger Rat- 
schläge über den Umgang mit bissigen Hunden herausgegeben. Nach 
einer ausführlichen Belehrung über Hundepsychologie fährt die Anwei- 
sung fort: „Auf keinen Fall dürfen Sie nach dem Hund treten — außer 


natürlich im Ernstfall.“ 






















und in anderen dichtbevölkerten Lä 
dern verdoppelt. Auch die USA hatt 
in den letzten vier Jahren eine Z 
nahme zu verzeichnen. 
Wer den Wunsch hat, sich derein 
verbrennen zu lassen, sollte mit seine 
Angehörigen offen darüber spreche) 
Eine solche Entscheidung kann natü 
lich nicht nur nach rein praktische 
Gesichtspunkten und nach Vernunf 
gründen erfolgen. Die Einäscherung b 
deutet einen Bruch mit dem Altherg| 
brachten, vor dem manche Familid 
zurückschrecken. Es wird immer aucl 
auf das Gefühlsmäßige, auf die Empfir 
dungen unserer Angehörigen wie ayı 
unsere eigenen, Rücksicht zu nehme 
sein. Steht jedoch der Entschluß fes) 
so sollte man nicht zögern, die nötigell 
Anordnungen zu treffen. Wer sich dä 
kleine Mühe macht, für den Fall seine 
Ablebens das Notwendige zu ve 
lassen, beweist Verantwortungsgefi 
und Rücksichtnahme auf seine V: 
wandten und hat außerdem die 
währ, daß seine Wünsche auch ausge 
führt werden. E 
Einer meiner Freunde, der sich ei 
gegen der Tradition seiner Familie € 
äschern lassen will, erinnerte mich kü 
lich an ein Wort, das Edgar Trelav 
bei der feierlichen Verbrennung 
Dichters Shelley in Italien gesproche 
hat: „Durch die läuternden Flamme 
gebe ich der Natur die Elemente zurüdl 
aus denen sie diesen Menschen einst g x | 
schaffen.‘ 
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Pn Märzheft 1954 von Das Beste aus Reader’s Digest habe ich ein 


wahre Geschichten von Naturforschern wiedergegeben, 


die selbst erleb 


haben, daß sich auch bei den wildesten und scheuesten Tieren eın Gefühl de 
Zuneigung zum Menschen regen kann. Daraufhin haben mir Hunderte von Lesern 
geschrieben und mir ihre Erlebnisse geschildert, aus denen die folgenden — ver 
bürgten — Berichte ausgewählt wurden. Fast könnte man diesen warmherziget 
Schilderungen entnehmen, daß es so etwas wie „wilde“ Tiere gar nicht gibt. 


Es war an einem milden Früh- 
lingsabend, und wir wollten uns ge- 
rade zu Tisch setzen. Da erschien in 
der Tür unserer Blockhütte ein selt- 
samer Gast. Einen Augenblick stand 
er schnuppernd da: Essensdüfte stie- 
gen ihm in die Nase, und seine 
schwarzen Äuglein funkelten begehr- 
lich. Dann kam er in seinem elegan- 
ten schwarz-weißen Dreß vorsichtig 
ins Zimmer — ein Stinktier hatte 
sich zu Tisch geladen, ein Skunk. 

Wir empfingen ihn mit gemischten 
Gefühlen, die wir höflich verbargen, 
gossen ihm eine Schale Milch ein und 
boten ihm, was ja reichlich absurd 
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war, einen Stuhl an. Er akzeptierte 
Von da an kam Little Corporal, wie 
wir ihn tauften, häufig zum Abend 
brot. Fand er die Tür geschlosse 
bumste er mit den Füßen und ba 
mit zirpenden Lauten um Einlaß. 
Doch eines Tages blieb er aus 
Wir vermißten ihn und fragten uns 
was wohl aus ihm geworden se 
Dann war er eines schönen Abend 
plötzlich wieder da — und hatte eif 
paar nette Leutchen mitgebracht, un 
sie uns vorzustellen: Madame Cor 
poral und sechs kleine Corporälchen 
Unter beruhigendem Zirpen führ 
te er seine Familie ins Zimmer. M2 


CREME MOUSON 


mit 


Tiefen- 


für empfindliche Hände - für zarte Haut‘ m 











MOUSON -Erzeugnisse sind auch in Österreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
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dame, anfangs recht mißtrauisch, 
setzte sich gleich mächtig in Szene, 
trampelte und machte Handstand — 


keine sehr freundliche Geste beim 


gefleckten Skunk. Hinterdrein ka- 
men die Kleinen, munter mit dem 
buschigen Schwanz wedelnd, keck 
und adtett. 

Im sicheren Bewußtsein, ein alter 
Freund des Hauses zu sein, kletterte 
Little Corporal gelassen auf seinen 
Stuhl und klopfte auf den Tisch: 
Bedienung bitte! Madame wollte 
ihm nach. Doch ein Stinktier am 
Tisch ist genug — sie und die Klei- 
nen bekamen ihre Büchsenmilch am 
Boden serviert. 

Als Zoologe,habe ich im Lauf der 
Jahre mit vielerlei Getier der freien 
Wildbahn Freundschaft geschlossen, 
aber keines hat uns soviel Freude be- 
reitet wie dies notorisch „anrüchige“ 
Tier und seine Familie. Wir brauch- 
ten nicht ein einziges Mal zu bereuen, 
ihnen unser Vertrauen geschenkt zu 
haben. 

Im Herbst waren dann die Jungen 
groß genug, daß sie für sich selbst 
sorgen konnten. Und zu guter Letzt 
verschwanden die Alten samt ihren 
Sprößlingen ebenso geheimnisvoll, 
wie sie gekommen waren. Doch wir 
haben nicht vergessen, was ihre 
Freundschaft uns lehrte: man soll nie 
auf bloße Gerüchte oder müßiges 
Geschwätz hin Böses von anderen 
glauben. Dr. vV.J.H. 


Die heimtückischsten Raubtiere, 
die ich in meinem Berufkennenlernte 


(als Tierhändler habe ich Zoos und 
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Naturparks beliefert), waren die gro- 
ßen Katzen: die Tiger, Jaguare und 
Ozelote. 

Eines Tages verhandelte ich in 
Chikago mit dem Direktor des Lin- 
colnpark-Zoos, als die Stenotypistin 
in der gegenüberliegenden Ecke des 
Büros plötzlich rief: „Hör auf zu 
lecken! Machst mir ja lauter Lauf- 
maschen in die Strümpfe!“ 

Im nächsten Augenblick kam un- ° 
ter ihrem Schreibtisch eine ausge- 
wachsene Tigerkatze hervor — eine 
nahe Verwandte der südamerikani- 
schen Ozelote oder Pardelkatzen — 
und trottete mit funkelnden Augen 
und leise wedelndem Schweif auf 
mich zu: sie war etwa so groß wie ein 
junger Tiger. Der Direktor lächelte 
beruhigend. Und als nun die schön- 
gefleckte Katze zu schnurren anfıng 
und ihren Kopfan meinem Knie rieb, 
wagte ich’s, ihr den Rücken zu strei- 
cheln. Sofort warf sie sich auf den 
Teppich, wälzte sich wie ein junges 
Kätzchen und wollte den Bauch ge- ° 
krault haben. Behutsam nahm sie 
meine Hand zwischen ihre Vorder- | 
pranken und knabberte verspielt an 
meinen Fingerknöcheln. 

Wie mir der Direktor erzählte, ° 
hatte sie ein Tierfreund noch ganz 
jung von einer Reise ins Amazonas- 
gebiet mitgebracht. Er hatte sie bei 
sich zu Hause aufgezogen und das 
Tier, als es zu groß wurde und dort 
nicht mehr bleiben könnte, dem Zoo 
in Chikago geschenkt. 

„Alle Pardelkatzen haben einen 
schlimmen Ruf‘, fügte der Direktor 
hinzu, „aber diese hier beweist, daß 
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fast jedes Tier den Menschen lieben 
lernen kann. Sie war so zärtlich und 
zutraulich, daß wir’s nicht übers Herz 
brachten, sie in einen Käfig zu sper- 
ren. So riskierten wir es, sie frei im 
Büro herumlaufen zu lassen. Und 
dabei ist es geblieben.“ J-B. 


Ars ıcH noch ein Schuljunge war, 
nahmmich unser Nachbar, derSchrift- 
steller und Naturfreund John Bur- 
roughs, mit auf einen Streifzug durch 
die tiefen Wälder bei uns in Neu- 
england. An einem Hang, ‘wo ein 


 Erdrutsch offenbar einen Fuchsbau 


verschüttet hatte, fanden wir ein 
halbverhungertes junges Füchschen, 
das irgendwie der Katastrophe ent- 
ronnen war. Wir fingen den kleinen 
Burschen ein, nahmen ihn mit nach 
Hause und gaben ihm aus einer Saug- 
flache warme Milch zu trinken. 
Sein schmales, spitzes Gesicht erin- 
nerte uns an einen alten Iren namens 
Feeney. So nannten wir ıhn dann 
auch, und ich durfte ihn als Eigen- 
tum behalten. 

Ich zog Feeney auf wie einen jun- 
gen Hund. Er lernte Männchen 
machen, sich auf Befehl auf den Rük- 
ken legen und Stöcke und Bälle 
apportieren. Sogar Schlagball konnte 
er spielen: ein Stöckchen zwischen 
die Zähne geklemmt, schlug er mir 
die Bälle zu. 

Er wurde zu einer stadtbekannten 
Erscheinung, der kleine Rotrock mit 


‘der schwarzen Schwanzspitze, der 
pP 


immer brav neben mir hertrabte, 
wenn ich morgens zur Schule ging, 


und der mich nach Schulschluß auch 


Apri 


wiederabholte. Ab und zu besuchte er 
seine Brüder in den Wäldern, kam 
aber immer bald wieder zurück. Er 
pflegte dann in der Nähe der Schule 
oder bei unserem Haus auf mich zu 
warten. 

Doch am erstaunlichsten war wohl 
seine innige Freundschaft mit Croa- 
key, unserer zahmen Krähe. Um diese 
Freundschaft zu fördern, bastelte 
Burroughs einen kleinen Ledersattel 
für Feeney, und wir richteten Croa- 
key ab, auf ihm zu reiten. Das mach- 
te ihr einen Heidenspaß, und: sie 
krächzte laut vor Vergnügen. Erst 
Feeneys friedliches Ende -— eines 
Morgens lag er tot unterm Küchen- 
tisch - - trennte die beiden treuen 
Freunde. G.Q. 


Ich woHNnTtE damals in meinem 
Sommerhaus an der Pazifikküste, 
nicht weit von einer Seelöwenkolo- 
nie. Eines Morgens drang ein Rudel 
Haie dort ein, und bei dem wilden 
Durcheinander wurden zwei junge 
Seelöwen von der Brandung ans 
Ufer gespült. Die beiden watschelten 
schnurstracks auf mich los. Einem 
raschen Impuls folgend, hob ich sie 
hoch, setzte sie in meinen Wagen und 
nahm sie das kurze Stück mit nach 
Hause. 

Das große flache Wasserbecken, 
das ich für sie herrichtete, liebten 
sie schr -— und auch die Milch, die 
ich ihnen mittels einer Wärmflasche 
und eines Schlauchs einflößte. Aber 
am meisten und geradezu stürmisch 
liebten sie mich. Mit ihrem Gewat- 
schel und Gejaule waren sie ebenso 
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zudringlich-zärtlich wie jungeHunde. 
Jedesmal, bevor sie ihre Milch be- 
kamen, drückte ich aufdie Autohupe. 
Meine beiden tapsigen Freunde ka- 
pierten das sehr rasch. Ein Hupenton 
—- und sie kamen angehoppelt, war- 
fen mich fast über den Haufen. Ge- 
.nauı so versessen wie aufs Fressen wa- 
ren sie aufs Autofahren: ich habe sie 
oft die 18 Kilometer zur Stadt im 
Wagen mitgenommen. Und bald bet- 
telten sie dauernd um eine für See- 
löwen wohl ziemlich ausgefallene 
Schleckerei, die sie entdeckt hatten: 
Vanilleeis. Eine „Portion“ Eis — 
wie sie sie sich vorstellten — war ein 
Liter. 
Ein ausgewachsener kalifornischer 
' Seelöwe kann viereinhalb Zentner 
schwer werden. Irgendwann mußte 
leider einmal Schluß sein. So fuhr ich 
denn eines Tages traurig die beiden 
bei Ebbe an den Strand hinunter; 
brachte sie aufden Weg zur Seelöwen- 
kolonie und sagte ihnen Lebewohl. 
In den folgenden Monaten bin ich 
noch öfter an den Strand gefahren — 
und habe gehupt. Dann verließen 
jedesmal zwei große Seelöwen eiligst 
ihre Kameraden und kamen aufge- 
regt blaffend zu mir an den Wagen 
gewatschelt. Vanilleeis bitte ... 
Wwi.g: 


NeuricH hatte ich mit einem 
Trupp Waldarbeiter einen kleinen 
Stausee von Baumstämmen und 
schwimmenden Holztrümmern frei- 
zuräumen. Als wir uns eines Morgens 
an die Arbeit machten, sahen wir 
zwischen den zusammengetriebenen 


FREUNDSCHAFT MIT TIEREN DER WILDNIS 


Ar RE u DET un 





April 


Stämmen im Wasser eine Rehgeiß, 
die verzweifelt mit dem Ertrinken 
kämpfte. Sie hatte sich schon die 
Vorderläufe aufgeschlagen und war 
völlig erschöpft. ' 

Mit einem Kahn fuhren wir zu ihr 
hin, bekamen die Ricke auch glück- 
lich ins Boot und schafften sie ans 
Ufer, damit sie sich aufwärmen und 
wieder zu Kräften kommen konnte. 
Wir betteten sie neben das Feuer, das 
wir angezündet hatten, und sie blieb 
still dort liegen, bis sie sich — durch- 
wärmt und trocken — erholt hatte. 
Aber auch dann, als sie wieder sicher 
auf ihren vier Beinen stand, lief sie 
nicht etwa davon, sondern äste ganz 
ruhig, Schritt für Schritt sich von 
uns entfernend, ohne Hast — bis sie 
schließlich im Walde verschwunden 
war. 

Es war rührend, dieses Vertrauen 
der Kreatur. Mehr noch aber hatte 
mich angerührt, als sich dieses Ver- 
trauen zum erstenmal jäh in ihrem 
ermatteten Herzen regte. Ich hatte 
es deutlich gespürt, und es hatte mich 


‘tief ergriffen: als der Kahn festge- 


macht war, schob ich meine Arme 
unter die sich wehrende Ricke, um 
sie aus dem Boot zu heben -- und 
da hörte auf einmal ihr angstvolles 
Zappeln auf. Sie wandte den Kopf 
und-leckte mir mit ihrer warmen 
Zunge ungestüm das Gesicht. 


BurcHh war ein halberwachsener 
Goldadler. Mein älterer Bruder und 
sein Kletterkamerad hatten ihn aus 
einem Horst in den Felsklippen am 
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Fluß geholt. Sie brachten ihn, in 
Sackleinwand eingeschnürt, nach 
Hause -—- seine glühenden Augen fun- 
kelten vor Wut. 

„Butch“ (auf deutsch etwa ‚‚Rauf- 
bold‘“) war der einzig richtige Name 
für ihn. Er haßte den Käfig, in dem 
er hockte; er haßte die, die ihn ge- 
fangen hatten; er haßte alles. Und 
weigerte sich, stolz und standhaft, 
zu fressen. Kam jemand den Käfig- 
stäben zu nahe, hackte er wild mit 
Schnabel und Klauen nach ihm. 

Nach ein paar Tagen war es mei- 
nem Bruder klar, daß Butch verhun- 
gern würde. Einfach freilassen konn- 
te man diesen gefährlichen Räuber in 
‘der Stadt nicht. Und eswar auchnicht 
gut möglich, ihn wieder zu fesseln 
und zurück an den Fluß zu bringen. 
Betrübt sagte sich mein Bruder, daß 
es nur einen Ausweg gebe, der eini- 
germaßen human war: er ging lang- 
sam ins Haus hinein und holte sein 
Gewehr. 

Da lief Jim, mein kleiner Bruder, 
zum Käfig hin, um Butch zu schüt- 
zen. Man hatte den Zwölfjährigen 
immer wieder gewarnt, aber jetzt 
konnte ihn nichtsmehr zurückhalten. 
Er stellte sich dicht an den Käfig und 
redete liebevoll auf den großen Raub- 
vogel ein. Butch machte keine An- 
stalten, nach ihm zu hacken. Sachte 
schob Jim seine Hand hinein und 
strich dem Gefangenen über den 
stolzen, grimmigen Adlerkopf. 

Von- jenem Augenblick an war 
Butch ein anderer. 

Er fing an zu fressen und zu trin- 
ken. Hackte nicht mehr aufdie Käfig- 
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stäbe los und schlug nicht mehr mit 
den Klauen. Er gehörte jetzt ge- 
wissermaßen zur Familie. Ein paar 
Tage nachdem Jim sein Herz ge- 
wonnen hatte, durfte der Adler aus 
dem Käfig heraus. Und wurde nie 
wieder eingesperrt. 

Butch schloß sich nicht nur die- 
sem emmen Freund an. Er tobte auch 
mit unserem Hund herum und schlief 
bei ihm, spielte mit uns allen in der 
nettesten Art, war zu jedem im Hau- 
se stets manierlich und sanft — be- 
sonders und vor allen anderen aber 
war er Jim zugetan. Er folgte ihm 
auf unserem Hof wie ein Hündchen. 
Und die beiden spielten ein seltsa- 
mes Spiel miteinander: Jim legte sich 
ins Gras — und Butch schraubte sich 
hoch hinauf in die Luft, kreiste, 
spähte hinab nach Adlerart. Dann 
schoß er plötzlich hinunter, stieß 
wie ein Pfeil auf Jim hinab. Doch nie 
wurde Ernst aus dem Spiel. Jim be- 
kam niemals auch nur einen Kratzer 
ab. 

‚Es erregte viel Aufsehen in der 
Öffentlichkeit, als die Zeitungen von 
unserem seltsamen Hausgenossen er- 
fuhren. Aber es gab auch immer 
mehr Entrüstete, die einen jungen 
Adler in einer Stadt, für gefährlich 
hielten. Widerstrebend mußten wir. 
das einsehen. Wir wurden mit An- 
geboten von Zoologischen Gärten 
und Vogelliebhabern überschüttet, 
die diesem einzigartigen Goldadler 
ein angenehmes Heim versprachen. 
Schließlich suchten wir uns das be- 
ste Angebot heraus und gaben Butch 
schweren Herzens weg. R.A.P. | 
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# Ein blütenzarter, reiner Teint ist ein köstliches Geschenk der Natur. 
Scheuen Sie keine Mühe, es zu hüten und zu pflegen. Die wich- 
tigste Grundregel jeder Schönheitspflege ist das regelmäßige Rei- 
nigen der Haut. Sie muß alläbendlich - am besten vor dem Schla- 
fengehen - von Puderresten und Staub befreit werden, um besser 
atmen zu können. Das ist das beste Mittel, um den Teint vor 
| Hautunreinheiten zu bewahren. 

| Pond’s Cold Cream hat all die Eigenschaften, die notwendig sind, 
Ihre Haut zu pflegen. Seine reinigenden Ole dringen tief in die 
Poren und lösen die Schmutzieilchen heraus, die sich dort fest- 
gesetzthaben. Wenn Sie zusätzlich noch eineleichte Massage mit den 
Fingerspitzen vornehmen, tritt eine verstärkte Durchblutung der 
Hautein,diesehrerfrischend wirkt 
und die natürlichen Funktionen 














unterstützt. 

Neben der ällabendlichen Reini- 
gung mit Pond’sCold Cream emp- 
fiehltessich,tagsüber denfettlosen 
Pond’s Vanishing Cream aufzutra- 
gen. Er gibt Ihrem Teint den samt- 
matten Hauch gepflegter Frische 
und ist eine geeignete Unterlage 
für Ihr Make-up. 
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|Marquise de Levis-Mirepoix. „Ich wüßte 
nichts Besseres für meine tägliche Haut- 

A ege, als eine regelmäßige Reinigung mit 
dem herrlichen Pond’s Cold Cream. Tags- 
über benutze ich den fettlosen und an- 
8enehm parfümierten Pond’s Vanishing 

team, dann weiß ich, daß meine Haut 
Wundervoll matt bleibt”, sagt die liebrei- 
Aj?ende Marquise. 
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Eınes TAces holperten mein 
Freund und ich einen Weg in Nord- 
westkanadas Wildnis entlang, als wir 
lautes Heulen hörten, das aus einem 
Dickicht ein paar hundert Meter 
entfernt kam. Keiner von uns hatte 
eine Waffe bei sich, aber diesem 
schaurigen Geheul mußte man nach- 
gehen. Wir arbeiteten uns einen über- 
wachsenen, schattendunklen Pfad 
hinab. 

An einer Fichte hockte ein halb- 
ausgewachsenerSchwarzbärundbrüll- 
te. Der Himmel mochte wissen, wie 
lange er dort schon gefangen saß, die 


eine Tatze zwischen den Stahlbügeln 


eines Tellereisens. So weit er reichen 
konnte, hatte er das Unterholz um 
sich herum völlig kahl genagt, hatte 
verzweifelt den Waldboden aufge- 
kratzt und nach Wurzeln durch- 
wühlt. Wir konnten dem Tier kein 
rasches, gnädiges Ende bereiten — 
wir hatten ja kein Gewehr bei uns. 


ee Sn } 


Die Welt in jungen Köpfen 


Erst von seinem Lehrer erfuhr ich, daß mein Neunjähriger beim 
Schulausflug einen seiner Klassenkameraden vor dem Ertrinken gerettet 
hat. Auf meine Frage, weshalb er mir davon nichts erzählt habe, stotterte 
er verlegen: „Ja — siehst du, Mutti — ich mußte ihn ja herausholen. 
Ich hatte ihn doch hineingestoßen.“ 


Um UnsEREM Sonn den Wert des Geldes näherzubringen und seine 
oft recht überflüssigen Ausgaben einzuschränken, ließen wir ihn über 
sein Taschengeld Buch führen. Als er eines Tages emsig über seiner Buch- 
führungsaß,sagte er: ,„Weißtdu, Mutti, seitdem ichallesaufschreiben muß, 
überlege ich jedesmal, bevor ich etwas kaufe.‘“ Ich beglückwünschte 
mich schon zu meinem pädagogischen Erfolg, als er fortfuhr: „‚Ich kaufe 
nie etwas, von dem ich nicht weiß, wie es geschrieben wird.“ 
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„Fred“, sagte ich, „meinst du 
daf3 er vor Wut so heult? Ich glaube 
eher, es klingt wie ein Hilferuf.“ 

Ohne lange zu überlegen, ging ich 
zu der Falle. Ich mußte ganz nahe 
heran und mußte meine ganze Kraft 
aufwenden, um die Bügelfedern nie 
derzudrücken. Der Bär gab keinen 
Laut mehr von sich und rührte sich 
nicht, lehnte sich beinahe an meine 
Schulter, während ich mich mit dem 
Tellereisen abquälte. Als ich es aul 
hatte, sprang ich mit einem Satz ne 
ben meinen Freund — und wir machs 
ten uns auf einiges gefaßt. 

Der Bär hob seine Tatze hoc 
schlenkerte sie hin und her, beguckte 
sie sich genau. Darauf starrte er um 
mehrere Sekunden lang an, mit ei 
nem Ausdruck in den Augen, den 
zu deuten ich nicht gewagt hätte) 
Dann drehte er sich schwerfällig um 
und humpelte davon — in die Fre 
heit der großen Wälder. JE 


©. H. 


©. L.D. 


. . „ darauf kommt‘s an! Denn die kleinen Kristalle 


der Denicotea-Filterpatrone — vor Gebrauch schneeweiß — 
sind nach dem Genuß einiger Zigaretten DURCH und 
DURCH schwarzbraun verfärbt, nicht nur die Oberfläche, 
das GANZE Kristall hat sich vollgesogen mit Teer 
und Nicotin. Wie viel besser jetst der Rauch Ihrer 
Lieblingsmarke schmeckt! Ihr Atem bleibt rein, Zähne 


NUR ECHT und Finger sauber. Kultivierte Raucher erkennt man 
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ausführlichen Prospekt von: Denicotea GmbH., 
Köln-Refrath 1 














M FrÜHSoMMER des ver- 
gangenen Jahres hatten wir 
in unserem Haus an der 

amerikanischen Westküste Besuch 
von einer Bekannten, einer jungen 
Frau. Als sie eines Tage auf das in 
der Sonne flimmernde Wasser hin- 
ausblickte und die nach Tang und 
Treibholz duftende, köstliche See- 
luft einatmete, meinte sie: „Was 
würde ich darum geben, wenn wir 
uns auch an der See. niederlassen 
könnten! Ich schwimme so gern im 
Meer, mein Mann ist ein begeisterter 
Angler, und für die Kinder wäre es 
einfach herrlich.“ 

„Warum tut ihr’s denn nicht?“ 
fragte ich. „Ihr könnt es u doch 
leisten.“ 

„Nein“, sagte sie, „es schen nicht, 
wegen meiner Schwiegermutter. Sie 
lebt doch mit uns zusammen, weißt 
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Ein Mensch, 


den man nich# 





Von Betty MacDonald 


Verfasserin von Das Ei und ich 


du, und sie ist so gebrechli® 
Schließlich: ist sie ja auch sch 
zweiundsechzig.“ 

Gerade da kam meine Mutter de 
Gartenweg entlang und schob eine 
Karren Hühnermist vor sich her 
eine mächtige Ladung, die sie 
kräftigen Armen auskippte und 
dem Rechen zwischen den Rose 
sträuchern verteilte. Als sie fert 
war, zog sie ihre Gartenhandschufi 
aus und zündete sich eine Zigaretl 
an. „Ach“, sagte meine Bekannl 
seufzend, „du weißt gar nicht, w 
gut du es hast mit deiner junge 
Mutter!“ | 

Ich sah sie erstaunt an und sagf€ 
„Meine Mutter ist fünfundsiebz 

„Aber das ist ja kaum zu glaube! 
Sie starrte meine Mutter an wie ei 
Erscheinung, und auch ich betrad 
tete sie: die schlanke, ungebeug 











N M »Gloriana« von Prof. Wilh, Wagenfeld. Ihre Besonderheiten: Die Form ist in ihrer Ge- 
in üchstüchtigkeit bis ins letzte durchgearbeitet, die Linienführung ist ruhig und schlicht. Das 
A Nodellierte Rippenrelief läßt in seinen Reflexen die ganze Schönheit des Porzellans 


FE Geltung kommen. Es ist als Sammel-Service in allen guten Fachgeschäften zu haben. 
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Gestalt und das von grauem Haar 
umrahmte Gesicht, das, wie die 
Arme, von der Sonne gebräunt war 
und einen heiter-gelassenen Aus- 
druck zeigte. Als sie ihre Zigarette 
geraucht hatte, griff sie wieder nach 
dem Schiebkarren und ging damit 
zum Hühnerstall zurück. 

„Ich versteh’ nicht, wie sie das 
macht‘, sagte meine Freundin. 

Ich verstehe es schr wohl: Mutter 
tut sich nie selber leid. Ich kenne sie 
nun über vierzig Jahre, und meines 
Wissens hat sie nie ihre Kräfte an 
jene Selbstbemitleidung verschwen- 
det, die heutzutage unter allerlei 
hochtrabenden psychiatrischen Na- 
men ihr Wesen treibt — eine Plage, 
in deren Gefolge meist andere Pla- 
gen auftreten: unmäßiges Essen, 
Alkoholismus und Rauschgiftsucht, 
eingebildete Krankheiten, zimper- 
liche Eigenbrötelei oder der Beitritt 
zur Kommunistischen Partei. 

„Nichts ist langweiliger als Trauer- 
klöße (unser Familienausdruck für 
Leute, die sich selbst bemitleiden)“, 
pflegt Mutter zu sagen. „Kein 
Mensch mag einen Trauerkloß um 
sich haben. Wenn du dir selber leid 
tust — und irgendwann passiert das 
jedem mal —, dann iu etwas! Ar- 
beite im Garten oder putze die 
Fenster, back einen Kuchen oder 
schreibe einen Brief — irgend was. 
Gleichzeitig richtig arbeiten und 
sich selbst bemitleiden geht nämlich 
nicht.“ 

Ich weiß nicht, wie Mutter die- 
se heitere Gelassenheit gelernt hat, 
aber sie ist das Geheimnis ihres un- 
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entwegt tätigen und dabei glück: 
lichen Lebens und beweist ihrer 
Kindern und Freunden, daß Alter 
eine Sache der Gemütsverfassung ist 

Mutter hat elf Enkelkinder un 
fünf Urenkel, aber eines steht fest 
sie ist jünger als manche zwanzig 
jährige Freundin meiner Tochter, 
jünger als die meisten meiner vier 
zigjährigen Freundinnen und be 
stimmt jünger als alle ihre Bekannte 
zwischen sechzig und siebzig. 

Mutter ist eine begeisterte un: 
höchst erfolgreiche Gärtnerin un 
eine großartige Köchin, eine gut 
Malerin und eine ausgezeichnet 
Reiterin. Ihr Lesehunger ist nicht z 
stillen: so weit ich zurückdenke 
kann, hat sie täglich mindestens ei 
Buch und mehrere Zeitschriften ver: 
schlungen. In ihrem fünfundsiebzig 
jährigen Leben hat sie wahrschein 
lich mehr Kindern bei den Schul 
arbeiten geholfen, mehr Babys ge 
hütet und mehr jugendliche Her 
zensergüsse angehört als manche an 
dere Frau. Und als sie sich kürzlic 
aufihren Gesundheitszustand hin un: 
tersuchen ließ, sagte der fünfund 
dreißigjährige Arzt abschließend 
„Ich würde viel darum geben, wen 
ich halb so gesund wäre wie Sie!“ 

Neben ihren anderen Tätigkeite 
versicht Mutter eine Art ambulante 
Hilfsdienst im Familienkreis und be 
unseren Bekannten. Sie hat einen 
kleinen braunen Koffer, der aus 
schließlich für derartige Besuche be 
reitsteht. Im vorigen Winter erkrank 
temeinedreiundzwanzigjährigeToch 
ter Joan, die damals zwei kleine Kin 
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Ja, Siehabenrecht: zur Lambretta paßt es nicht, 
sich ang zu machen, um ein paar Kilometer 
Geschwindigkeit zu gewinnen. Auf dem NSU- 
Lambretta-Auforoller rastmannicht, man fährt 
gemütlich, beschaulich, also nicht zu schnell. 

Das möchten wir all denen sagen, die da 
Meinen, Motorrad- und Rollerfahren sei mit 
einem Geschwindigkeitsrausch verbunden. Und 
die Eltern, deren Töchter und Söhne daran 
denken, sich einen Roller anzuschaffen, soll- 
ten wissen, daß die berühmte NSU-Lombretia, 
Deutschlands meistgefahrener Motorroller, ein 


WANN 


Hier stimmt was nicht! 


besonders sicheres Fahrzeug ist. Die Straßen- 
lage ist hervorragend, denn der Motor liegt 
zentral in der Mitte, und die Bremsen sind 
ausgezeichnet. Und jetzt hat die Lambretta 
sogar einen elektrischen Anlasser bekommen, 
der das Starten wesentlich erleichtert: Man 
drückt einfach aufs Knöpfchen und der Mo- 
tor läuft. Vergessen Sie bitte nicht: Die Lam- 
bretta stammt aus dem großen Werk von 
NSU. Überall in Deutschland findet man den 
NSU-Kundendienst, der mit Rat und Tat zur 
Stelle ist. 


Kostenpunkt (bei kompletter Ausstattung): 1595,— DM. Anzahlung: 400.— DM. 
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der hatte und das dritte erwartete, 
an Grippe. Da ich selber krank war 
und nicht kommen konnte, rief Joan 
meine Mutter — oder „Margar‘, 
wie die Enkelkinder sie nennen — 
zu Hilfe. 

Als Joan am nächsten Tag mit 
mir telefonierte, sägte sie: „Du 
kannst dir gar nicht vorstellen, wie 
es gestern bei uns zuging! Becky und 
Heidi brüllten, die Heizung war aus- 
gegangen, es war eiskalt im Haus, 
und ich hatte solche Kopfschmerzen, 
daf3 ich nicht aus den Augen schen 
konnte. Da fuhr ein Taxi vor, und 
ihm entstieg Margar mit ihrem brau- 
nen Köfferchen. Mir war zumute wie 
einem Kriegsgefangenen beim An- 
marsch der Befreiungsarmee. 

Margar kam herein, gab uns allen 
einen Kuß, und nach fünf Minuten 
brannte ein Feuer im Kamin, das 
Teewasser war aufgesetzt, und die 
Kinder strahlten. Sie brachte es so- 
gar fertig, diesen widerspenstigen 
Heizungsmenschen herzulotsen und 
die Heizung reparieren zu lassen. 
Sie ist einfach ein Juwel.“ 

Ich kann mir denken, wie Joan 
zumute war. Ich selbst habe Mutter 
in mindestens hundert kritischen 
"Situationen beobachten können (und 
in großen Familien gibt es oft kriti- 
sche Situationen!):. sie strahlt eine 
geradezu sichtbare Ruhe aus. Mutter 
behauptet, das komme nur von ihrer 
langen Übung in den kleinen und 
großen Unglücksfällen des Lebens. 
Ich glaube aber, es liegt an ihrer in- 
neren Gelassenheit, die unmittelbar 
aus ihrer Selbstlosigkeit erwächst. 
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Mutter hat verhältnismäßig jun 
geheiratet. Vater war Bergbauinge 
nieur, und seine Tätigkeit brachte & 
mit sich, daß die Familie nicht nui 
in den ganzen Vereinigten Staate 
sondern auch in Alaska, Kanada ung 
Mexiko herumkam. Im Laufe diese: 
unruhigen Jahre bekam Mutter fün 
Töchter und einen Sohn. Pap 
starb mit neununddreißig Jahren 
und das jüngste Kind wurde fünl 
Monate nach seinem Tode geboren 

Der Verlust ihres Mannes wai 
ein furchtbarer Schlag für Mutter] 
aber ich kann mich nicht erinnern 
daf3 sie jemals nachts in die Kisset 
geschluchzt oder weinend vor Papa 
Bild gesessen hätte; sie hat uns auch 
nie unerwartet heftig an sich gerissef 
oder sonst irgendwie das Leben ihre) 
Kinder mit ihrem persönlichen Kum 
mer verdunkelt, wie es so viele ver: 
witwete Frauen tun. Sie war dankbat 
für die wunderbare Zeit, die sie mil 
Papa hatte erleben dürfen, und mein: 
te: „Ich habe viel mehr gehabt, a 
den meisten anderen Menschen vef 
gönnt ist.“ 

Später verlor sie den größten Te 
ihres Vermögens — teils durch fa 
sche Anlagen oder durch die schlech 
ten Ratschlägewohlmeinender Freuf 
de, teils durch die Mißwirtscha 
von Papas früheren Teilhabern. 
beklagte sich nicht und sagte keil 
bitteres Wort. Wir arbeiteten alle 
am meisten aber Mutter, die auße 
ihren eigenen Kindern und Enkeli 
noch einige angenommene Kinde 
betreute. Sie bewältigte ihre Hau 
arbeit — einschließlich Wasche 
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Indien hat 


viele Gesichter 


Aus der Monatsschrift Holiday 


von Santha Rama Rau 


Nagelbetten oder heiligen Kühen g& 
fragt wird, weiß, daß er sich wieder einmal de 


Sınrua Rama Rau ist in Madras geboren und stamm 
aus einer der vornehmsten Familien Indiens. Ihr Vater, SW 
Benegal Rama Rau, war von 1947 bis 1948 indischer B@ 
schafter in Japan und von 1948 bis 1949 in den Vereinigk 
Staaten. Ihr Onkel, der verstorbene Sir Benegal Narsi 
Rau, vertratIndien bei den Vereinten Nationen. Die beid 
Bücher, die bisher von Santha Rama Rau erschienen sin 
Home to India und East of Home, haben wegen der übe 


: ®, Jegenen Klugheit, mit der sie dem Abendländer das Lebe 


des Orientalen nahegebracht hat, bei der Kritik viel Beil 
gefunden. Das Material zu dem vorliegenden Artikel stamß 
aus ihrem Buch This is India, das demnächst erscheinen wi# 
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Das Geschenk 


von bleibendem Wert! 


Der neue 
Der Parker „51" erfüllt die höchsten An- 
sprüche im Geschäftsleben und im pri- 


vaten Gebrauch. Darum ist er das bevor- 

zugte Geschenk derer, die stets das Beste 

wählen. Eine solche Gabe ist einZeichen | 

echter Wertschätzung, die man dem Be- 

schenkten gegenüber zum Ausdruck brin- i 
gen möchte. 


Der Parker „51 ist einzigartig durch sein 


aerometrisches Tinten-Fließsystem, das 66 
ihn auch beim leichtesten Ansetzen „ 
augenblicklich schreibfertig macht. Das 


Nachfüllen desTinten-Reservoirs istdenk- 
bar einfach und sauber. 


Preis: DM 85,-, Garnitur DM 130,- 


The Parker Pen Company 
London, England Janesville, Wis, USA Toronto, Canada 
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Halbwahrheiten hat sich zwischen 
meiner Heimat und der Welt des 
Westens aufgerichtet. 

So wird allgemein angenommen, 
Indien sei ein heißes Land. Sicherlich, 
am Rand der Wüste Tharr erreicht 
die Temperatur im Juni 46 Grad im 
Schatten; aber Nordindien hat sehr 
kalte Winter, und in Kaschmir kann 
man Ski laufen. 

. Dann haben Sie sicher schon ge- 
hört, Indien sei schmutzig. Und wer 
durch die Straßen einer indischen 
Stadt geht, wird das bestätigt finden. 
Im Innern der Häuser aber herrscht 
peinliche Sauberkeit. Und man sollte 
auch nicht vergessen, daß die Inder 
ihrerseits finden, die Leute aus dem 
‘Westen seien schmutzig, weil sie 
ihnen Unbekannten die Hand geben 
und im Haus die Schuhe anbehalten. 

Nur etwa 15 Prozent der 360 Mil- 
lionen Inder können lesen und schrei- 
ben, darum sind sie aber keineswegs 
ungebildet oder primitiv. Die Kunst, 
Wissen mündlich weiterzugeben, ist 
sehr alt und ausgeprägt, und man 
müßte schon sehr entlegene Dörfer 
aufsuchen, wenn man Inder finden 
wollte, die nicht über die Schicksals- 
{ragen ihres Landes, über seine füh- 
renden Männer und Frauen und 
deren Ansichten recht gut Bescheid 
wissen. 

In den Augen der Reisenden ist 
Indien ein Land von phantastischer 
Mannigfaltigkeit. Ein Inder aus dem 
Pandschab in Nordindien zum Bei- 
spiel findet bei einem Besuch in Ma- 
dras an der Südostküste nicht nur 
eine andere Sprache vor, andere 
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Kleidung, andere Nahrung und 
dere Gebräuche; er wird von d 
meisten Madrassen auch als Auslä 
der betrachtet. 

Malabar im Südwesten birgt ein 
der wenigen noch bestehenden Mi 
terrechts-Systeme der Welt, alle 
dings nicht mehr in voller Blüte, sei 
dem die Engländer auf einem Gese 
bestanden haben, das den Frauen vı 
Malabar verbietet, mehr als ein 
Mann zu heiraten. Aber man kai 
heute noch unter den Vordächernd 
Häuser die „Männerbänke“ sche 
Auf diese Bänke setzte sich, so wi 
berichtet, der Ehemann, wenn er vi 
einem Ausgang zurückkam, und ws 
tete, bis seine Frau ihn ins Haus ri 
Er hatte seine Anwesenheit duf 
laute Geräusche kundzutun, dam 
er seine Frau nicht etwa mit ei 


raschte. Außerdem tat er klug dara 


als erstes einen Blick auf den Ful 


die Tür, und er wußte, daß sie m 
ihm fertig war. \ 


Die Malabarinnen haben auch he 
chalischen Rechten bewahrt, daß: 


von den meisten Frauen im übrige 
Indien darum beneidet werden. 
Tradition gibt ihnen die Stellung @ 
Familienoberhauptes, und die Ef 
gesetze überlassen ihnen den größt 
Teil des Familiengrundbesitzes ü 
-vermögens. Und das in einer Zeit, 
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ad Filmes in Deutschland lernte ich 
Aldie Kaloderma-Präparate kennen: 


a Während meines ersten 


ich gebrauche sie täglich 
und bin begeistert.” 


PAOLA LOEW 
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der die indischen Frauen überall 
sonst noch um ihre Erbberechtigung 
und das Recht zur Scheidung kämp- 
fen müssen. 


Besucher aus Europa und Ame- 
rika sind oftmals entrüstet über das 
lebhafte Gewimmel in den indischen 
Tempeln, dieses Kaufen und Ver- 
kaufen, Lachen und Schwatzen, über 
die schmutzigen, krüppeligen und 
kranken Bettler am Eingang. Dem 
Inder erscheint das selbstverständ- 
lich. Wenn Tempel und Religion 
ein Teil unseres Lebens sind, dann 
ist es doch ganz natürlich, daß wir 
dort das Leben in seiner ganzen Fülle 
vorfinden. Wer wirklich in seine An- 
dacht versunken ist, den wird das 
Leben und Treiben um ihn herum 
nicht stören. 

Noch entsetzter sind Fremde aber 
darüber, daß der Figurenschmuck an 
jedem indischen Tempel eine Fülle 
erotischer Darstellungen enthält. Sol- 
che Bildwerke bedeuten aber in In- 
dien- nichts weiter, als daß das Be- 
wußtsein noch lebendig ist für den 
Zusammenhang zwischen Religion 
und den natürlichen Neigungen und 


Trieben des Menschen. Für den \ 


Hindu muß das menschliche Leben, 
wenn es reich und vollständig sein 
soll, drei Dinge umfassen: Religion, 
Liebe und Kunst — und alle drei 
verbindet und überragt das Mysti- 
. sche. 

Wer zufällig Fromme dabei beob- 
achtet, wie sie eine Gottheit zum 
Dank für eine Wohltat mit Gaben 
überhäufen, oder wer das hartnäk- 
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kige Feilschen in den Bazaren 
ansieht, der könnte meinen, vo) 
Mystik sei in Indien nicht viel z 
spüren. Und doch hat dieses rech 
nerische Volk dem größten mode 
nen Inder den höchsten Titel gege 
ben, den es kennt — Mahatma, gr 
fer Geist —, und ihm die Führun 
im politischen Kampf seines Lande 
anvertraut. "Ausländer haben be 
Gandhi die gleiche Mischung vot 
Realismus und Spiritualismus gefun 
den, der man auch überall in seinen 
Land begegnet. Die Tatsache alleir 
daß durch seine Politik, ohne bewafll 
nete Revolution, die indische Unab 
hängigkeit erkämpft wurde, ist ei 
geschichtlicher Beweis für den macht 
vollen Einfluß geistiger Prinzipie 
auf die Politik in Indien. 


Eine andere Erscheinung, die de 
Fremde in Indien als besonders beu 
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“ruhigend empfindet, ist das Kasten- 
wesen. Das Wichtigste, das sich über 
die Kasten sagen läßt, ist, daß sie 
aussterben — langsam und schritt- 
weise voraussichtlich, aber ihre Macht 
nimmt ständig ab. 

Etwa vor zweitausend Jahren ent- 
standen die vier wichtigsten Kasten, 
die die Inder noch heute kennen: 
die Brahmanen (ursprünglich die Ge- 
lehrten und Priester), die Kschatrija 
(Krieger), die Waischja (gewöhnlich 
Händler und Handwerker) und die 
Schudra (meist Bauern), und unter- 
halb der Kasten die Unberührbaren 
(die die Straßen reinigten und an- 
dere niedrige Arbeit verrichteten). 
Jede Kaste zerfällt ihrerseits in Un- 
terkasten mit besonderen Uhnter- 
scheidungen und Privilegien. 

Im Laufe der Jahrhunderte haben 
viele Kasten ihre ursprünglichen Be- 
sonderheiten und Berufsmerkmale 
verloren. Heute gibt es wahrschein- 
lich ebenso viele brahmanische Kö- 
che wie Priester. Eine vornehme 
Brahmanenfamilie betreibt eine blü- 
hende Lederfabrik und Gerberei — 
für den wirklich Orthodoxen eine 
unvorstellbar schmähliche Beschäf- 
tigung, verbindet sie doch das Töten 
von Tieren und das Bearbeiten von 
Kuhhäuten mit Geldverdienen. 

Nur auf dem Lande kann die Ka- 
ste noch wirklich das Leben der 
Menschen beherrschen. ' Der kleine 
unabhängige Bauer, das Rückgrat 
des indischen Dorfes, ist ein Schudra. 
Er ıst für gewöhnlich dem Geldver- 
leiher am Ort verschuldet, der einer 
Unterkaste der Waischja angehört. 
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Hat das Dorf eine Schule, so ist de 
Lehrer häufig ein Brahmane. De 
Priester in dem etwa vorhandener 
Tempel ist es stets. 

Am Rande des Dorfes wohnen it 
ärmlichen Hütten die Unberührba 
ren, meist rund um ihren eigenen 
nur von ihnen benutzten Brunnen 
Sie bebauen ihre kleinen Stückchen 
Land; manche reinigen und reparie- 
ren die Dorfstraßen und leeren die 
Latrinen. Sie haben aber immer dit 
Möglichkeit, ihrer Kaste zu entflie 
hen. In einer Stadt oder in einer an 
deren Gegend können sie so ange 
nehm leben, wie sie es sich leisten 
können. Niemand kann einem Men 
schen ansehen oder anhören, zu weh 
cher Kaste er gehört. 4 

EuropäerundAmerikaner erblicken 
im Kastensystem eine unfaire Be} 
schränkung der Entfaltungsmöglich4 
keiten. Für viele Inder bedeutet | 5 


als a hinnımmt — eineviell E 
neidenswertere Haltung als die des 
ständigen Kämpfens und Vorwärts 
strebens. Denn das letzte Ziel des 
Hindu ist nicht „Glück“ im west 
lichen Sinn, sondern Yun 
keit. 


4 

NORDINDIEN steht unter dem Ein‘ 
fluß der mohammedanischen Erobe; 
rer und Herrscher und hat daher ei 
nen völlig anderen Charakter als det 
vollblütige, großzügige Süden. Städ 
te, Burgen und Moscheen werdefi 
hier von den bekannten Zwiebelkup 
peln, Spitzbögen und der geometfi 

















übersteuert - untersteuert... 


.... Fachausdrücke-aber Sie wissen, was gemeint ist, 
nach der ersten Kurve in einem übersteuerten Wagen. 
Sie müssen durch Gegensteuern korrigieren- 
auf kurvenreicher Strecke eine starke Belastung für den Fahrer. 
Mit dem übermäßigen Ansprechen der Vorderräder 
neigt der übersteuerte Wagen dazu, hinten auszubrechen. 


Der untersteuerte Wagen dagegen hängt am Lenkrad: Der Fahrer muß ihn in die Kurve ziehen, 
mit einem gewissen Kraftaufwand. 
Dafür durchfährt er sie mit einem einzigen Steuereinschlag in ’ihrer ganzen Länge. 


Den BMW 501 über Kurvenstrecken zu fahren, ist ein Vergnügen. 

Seine Steuerung vermeidet alle Nachteile, sie ist »gerade richtige. 

Der BMW steuert sich spielend leicht. © 

Er folgt sofort jedem Einschlag, ohne auch nur einen Millimeter 

seitlich »wegzugehen«. 

Auch bei schmieriger, glatter Fahrbahn 
liegt der 501 unverrückbar auf der Straße, 
doppelt sicher mit der kurvenfesten 
Hinterachs-Konstruktion. 


mit dem 
berühmten 
Zweiliter- ‚ 
Motor 
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schen Strenge der Moslem-Architek- 
tur beherrscht. Unter dem Gesetz 
einer Religion, die es verbietet, den 
Menschen abzubilden, sind die mo- 
hammedanischen Bauten für ihre Ab- 
straktion, die Reinheit ihrer Linien 
und die Feinheit ihrer Details be- 
rühmt geworden — die spitzen- 
artig durchbrochenen Wände des 
Tadsch Mahal zum Beispiel oder die 
Mosaik- und Intarsienarbeiten in der 
alten kaiserlichen Burg in Delhi. 
Besonders in diesen Nordstaaten, 
aber auch in anderen Teilen Indiens 
hat sich die Tradition der Fürsten- 


. herrschaft erhalten. Seit der An- 


nahme der neuen Verfassung sind die 
etwa sechshundert Radschas, Maha- 
radschas und Fürsten Indiens nur 
noch dem Namen nach Herrscher, 
sie haben aber ihren Grundbesitz 
und eine Zivilliste behalten, die nach 
den Einnahmen des Staates bemessen 
wird, den sie früher regiert haben. 
Der Nizam von Haidarabad erhält 
umgerechnet eine Million Dollar 
jährlich (frei von Einkommensteuer), 
die Radschas und Fürsten kleinerer 
Staaten unter Umständen nur einige 
tausend. 

Indien ist eines der wenigen Länder, 
in denen glanzvolles Gepränge und 
verschwenderisch zur Schau gestell- 
ter Luxus noch als notwendiger Be- 
standteildesLebensgelten. Undsotra- 
gen die Fürsten vor ihrem Volk auch 
weiterhin den Pomp zur Schau, mit 
dem sie sich in seinen Augen als 
Radschas erweisen. Das prachtvollste 
dieser Feste ist wohl das Dusserah- 
Fest von Mysore, das ım Herbst 


































zehn Tage lang gefeiert wird. Di 
Vornehmen aus allen Teilen de 
Staates kommen in den Palast de 
Maharadschas, um ihm zu huldige 
wobei jeder einen Sack mit Gold 
münzen mitbringt. In früheren Ze 
ten war das der jährliche Trıbu 
an den Herrscher, jetzt aber — d 
die Vornehmen Land- und Einko 
mensteuer zahlen müssen — wit 
ihnen das Gold, wenn der Sitte Gt 
nüge geschehen ist, zurückgegebe 
In diesen Festtagen verdreifack 
sich die Bevölkerung von Myson 
Dorfleute wandern ohne weiteres 19 
Kilometer weit, um dabeı zu seit 
Auf dem Festplatz ist eine klein 
Stadt aufgebaut mit Buden, Puppes 
spielen und Geschichtenerzählert 
Die Soldaten führen Reiterspiele vol 
Akrobaten, Clowns, Schwertschluk 
ker, Sänger und Tänzer treten auf. 
Der letzte Tag der Dussera 
bringt dann den Höhepunkt des Fe 
stes: den feierlichen Zug des Mahz 
radschas zum Tempel. Voran di 
Palastgarde mit Lanzen und di 
Leibwache auf gleichen schwarze 
Pferden mit Sätteln aus Leopardef 
fellen und schließlich der Maharz 
dschaaufdem großen Staatselefanten 
Das Tier ist kunstvoll bemalt, bis hy 
unter zu den Fußnägeln. Es trägt ei 
schweres goldenes Halsband, riesig 
goldene Ohrringe, eine juwelenbi 
setzte Stirnplatte, Fußspangen, 8 
dene Kappen über den Stoßzähne 
Auf diesem märchenhaften Tier re 
tet der Maharadscha durch die Stat 
und kehrt später in einem Fackelz 
wieder in den Palast zurück. 
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Nach dem Dusserah-Fest ist es 
leichter, den verhältnismäßig farb- 
losen Alltag das ganze Jahr hindurch 
zu ertragen. 


Mır Dsm Wachsen der Industrie 
‘sind immer mehr Menschen vom 
Land in die Städte geströmt, in die 
Spinnereien, die Stahlwerke, die neu- 
en Fabriken, und damit haben gerade 
die größeren Städte Indiens ihren 
Charakter völlig verändert. Aber 
. auch diese Städte haben ihren eigenen 
Reiz. 

Delhi hat bezaubernde Bazare. 
Im Zentrum der Altstadt sieht man 
Marktfrauen, die Früchte, Blumen 
und Gemüse in oflenen Ständen ver- 

kaufen, Leute, die Betelnüsse feil- 
halten, oder auch einen Stand mit 
den schweren, durchdringenden Es- 
senzen von Moschus, Rosen und Jas- 
min, für die Delhi berühmt ist. In 
Madras biegt man von der langen, 
gleißenden Kurve des Meeresstran- 
des in die engen Gassen, die zu den 
Seidenläden führen. Hier kann man 
Saris kaufen, in Farben, wie man sie 
sonst auf der ganzen Welt nicht fin- 
det. In Haidarabad läßt man sich 
handgewebte Seidenbrokate in ural- 
ten, ‚bezaubernden Mustern. vor- 
legen. 

Die ungewöhnlichste Stadt ist 
wohl Benares, die heiligste Stadt In- 
diens. Für den Hindu hat die Gele- 
genheit, im Ganges zu baden, etwa 
die gleiche Bedeutung wie für den 
Moslem eine Reise nach Mekka. In 
Benares bekommt der Ganges, so 
heißt es, heilende Kräfte. Und ein für 
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_ Ausländer wird daher sein Wissen 
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den Fremden vermutlich höchst wi 
derwärtiger Anblick ist der Zug der 
kranken, verkrüppelten, aussätzigen‘ 
und ausgemergelten Gestalten, die 
zum Fluß hinunterziehen, um zu 
baden. Am Ufer sieht man die Fakire,# 
die durch die Karikaturisten fast so 
bekannt geworden sind wie die Mä 
ner mit dem Seiltrick. Ich selbst habe: 
nie einen Fakir auf einem Nagelbett 
gesehen, dafür allerdings oft bei an$ 
deren Bußübungen, durch die sie die! 
geistige Herrschaft über den Körper 

zu gewinnen hoffen. ; 


Für DEN Tendeen liegt das in- 
dische Dorf abseits vom Wege, und 
daher ist der Bauer ein Mensch, den] 
man nur schwer kennenlernt. Der 


über das Volk von den ‚‚verwestlich- 
ten‘ Indern in den großen Städten 
wie Bombay und Kalkutta beziehen. 

Eine Mischung aus Stolz und Zu- 
rückhaltung läßt den Inder vielleicht 
ungastlich erscheinen. Viele Inder 
werden es — obgleich sieausgezeichnet 
englisch sprechen, viel gereist sind 
und sich überall in fremder Gesell- 
schaft heimisch fühlen — vorziehen, 
Fremde nicht in ihr Haus zu laden, 
weil ihre Frauen, wie sie es nennen, 
„ungebildet“ sind. Damit meint ein 
Mann, daß seine Frau nicht englisch 
spricht und alles am liebsten so 
macht, wie es in Indien Brauch ist. 

Die indischen Frauen selbst halten 
sich aber keineswegs für „rückstän- 
dig‘. Ihnen ist außer dem Wahlrecht 
(das ihnen mit sehr viel weniger Anz 
strengung zuteil geworden ist als if 








Was ist snaturmatt«? 


»Naturmatt« ist ein neuer Begriff für elegante Strümpfe, ein 
matter, samtener Oberflächeneffekt, der durch eine extra hohe 
Zwirnung der Fäden erreicht wird. Fragen Sie nach den Elbeo- 
Strümpfen mit dem » Naturmatt-Effekt« in den guten Geschäften. 
Verlangen Sie auf anhängendem Gutschein Prospekt mit Beschrei- 
bung der interessanten Elbeo-Neuheiten Elbeo-Pyramide mit der 
pyramidenförmig zulaufenden Spitzhochferse in schwarz oder 
Ton in Ton (die so schmale Fesseln gibt), Elbeo-Hauch, den 
feinsten aller Elbeo-Strümpfe und Aufklärung über die neuen 
Frühjahrs-Strumpffarben. 


Gutschein 


An Elbeo, Augsburg, Abt. 4 b. Senden Sie mir kostenlos den Elbeo-Prospekt mit 
Beschreibung der Elbeo-Neuheiten und der neuen Strumpffarben für Frühjahr 1954 


(bitte Blockschrift ) 
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den meisten europäischen Ländern) 
vieles andere zugefallen, was als 
Kennzeichen der „befreiten‘‘ Frau 
gilt. Sie können Schulen und Univer- 
sitäten besuchen, Stellungen annch- 
men und einen selbständigen Beruf 
ausüben. 

Ein Grund für die Zurückhaltung 
des Inders ist, daß er außerordent- 
lich einfach lebt und überzeugt ist, 
eın Fremder könne sich in einem 
„nach indischer Art‘ geführten 
Haushalt nicht wohl fühlen. 

Die indische Wohnung ist in ihrer 
Einfachheit beinahe kärglich. So- 
weit es überhaupt Betten gibt, sind 
es meist Holzgestelle mit Gurtbän- 
dern. Eine Truhe oder Kiste ım 
Schlafzimmer enthält Kleider und 
Wäsche. Die ganze Einrichtung des 
Wohnzimmers besteht für gewöhn- 
lich aus einer breiten hölzernen 
Plattform mit einer Decke und eini- 
gen Kissen. Die meisten Inder essen, 
sitzen und schlafen auf dem bloßen 
oder mit Rohrmatten bedeckten 
Fußboden. 

Inder haben im allgemeinen keinen 
Sınn dafür, ihr Heim schön zu ma- 
chen, dagegen ist ihr Bedürfnis, sich 
selbst zu schmücken, sehr groß. Die 
Inderin trägt, sammelt und begehrt 
Juwelen mehr als jede andere Frau. 
Es gibt Schmuckstücke für die Stirn 
und die Nase, und nicht selten wird 
ein vollständiges, mit Edelsteinen 
geschmücktes goldenes Ohr über das 
natürliche gestülpt. Es gibt Ringe 
für die Zehen und die Daumen. Es 
gibt ganze Sätze von Armbändern in 
erschiedenen Größen, die, fest anein- 
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andergeschoben, den Arm vom Hand: 
gelenk bis zum Ellbogen und vom 
Ellbogen bis zur Schulter bedecken 

Diese Vorliebe für Juwelen ha 
auch eine wirtschaftliche Ursache 
Nach dem Hindu-Gesetz besteht deı 
Besitz der Frau ausschließlich a 
ihrem Schmuck und den Geschenken 
die sie zur Hochzeit bekommen hat 
Der Gatte kann ihr diese Dinge nich 
wegnehmen, sie verkaufen oder selbsi 
benutzen. Von ihr gehen sie auf di 
Tochter über, und das ist, in eine 
großen Teil Indiens, die einzige 
wirtschaftliche Sicherheit, mit de 
eine Frau rechnen kann. 


Eın Besuch in einem indische 
Haus ist schon ein entscheidende) 
Schritt zum Verständnis des La 
des. Aber um das „Volk“ zu verste 
hen, reicht diese Erfahrung nic 
aus. Vielleicht liegt hierin die Erklä 
rung für das Wort vom „geheimnis 
vollen‘ oder ‚„rätselhaften‘‘ Orien 

Der beste Schlüssel zum Verständ 
nis der Inder ist aber das, was man vo 
ihrem Land zu sehen bekommt. Di 
verzweifelte Armut auf dem Land 
oder die Elendsviertel der Städte 
das ist ihr Leben. Die großartige) 
Tempel und Bildwerke — das ist ih 
kulturelles Erbteil. Die prunkvolle 
Schauspiele und Umzüge, der lauft 
Trubel auf einem Jahrmarkt i 
Dorf oder einem Fest in der Stadt 
das sind dieHöhepunkte ihresLebens 
Der großen Masse bietet Indien n 
ein armseliges Dasein, aber, in seine) 
unerschöpflichen Vielfalt, ein reich@ 


Leben. 


Guter Schlaf— 
guies 
Aussehen 


stehen in ursächlichem Zusammenhang, 





denn ruhiger, tiefer Schlaf ist er- 
forderlich, um die tagsüber ver- 
brauchten Kräfte zu erneuern, 
um das Herz und die Nerven 


gesund und stark zu erhalten. 


Darum 
KAFFEE HAG 


den coffeinfreien Bohnenkaffee. 





Er regt an, ohne aufzuregen, und kann den Schlaf nicht stören. 


Radio Freies Europa ist eine der wirksamsten Waffen 
des Westens im Kampf gegen den Kommunismus 2 


Ein Sender dringt durch 


Je GoDA, ein wegen seiner 
Grausamkeit berüchtigter Kom- 
munistenführer aus dem ungarischen 
Kohlengebiet von Tatabänya, saß 
eines Abends behaglich in seiner Woh- 
nung vor dem Radio. Plötzlich hörte 
er: „Wir rufen Joseph Goda, den 
Direktor der Grube Sechs in Tata- 
bänya!“ 
Goda erstarrte. 


„Hören Sie genau zu, Goda“, be-. 


fahl die Stimme. „Es ist uns bekannt, 
wie gemein Sie Ihre Bergarbeiter 
behandeln und ausbeuten und wie 
unmenschlich die Lebensbedingun- 
gen sind, die Sie ihnen aufzwingen. 
Ihr Name steht auf unserer schwarzen 
Liste. Wenn Sie Ihr Verhalten nicht 
sofort ändern, werden Sie vor Ge- 
richt gestellt und bestraft, sobald die 
Befreiung kommt. Das ist Ihre letzte 
Chance, Goda!“ 

Goda hatte seinen Empfänger auf 
Radio Freies Europa eingestellt, das 
eben die Sendung „Wir rufen die 
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den Eisernen Vorhang 


Von Leland Stowe 
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Kommunisten“ brachte. Zwei Mo 
nate später, im Juli 1953, flüchtete 
ein Bergarbeiter aus Tatabänya nach 
Salzburg. Er berichtete, daß Goda 
seit der scharfen Warnung die Arbei 
ter besser behandelt habe. 

Auch viele andere Sklaventreiber 
und Sadisten in den Ländern hinter 
dem Eisernen ‘Vorhang waren s0 
klug, sich diese Warnungen zuHerzen 
zu nehmen. Denn die schwarze Liste 
von Radio Freies Europa ist :keine 
leere Drohung. Die Kartei enthält 
jetzt alles Wissenswerte über etw2 
75000 Tschechoslowaken und eine 
entsprechend große Zahl Angehöri: 
ger der übrigen Satellitenstaaten: 
Die in den Listen stehen, werden als 
erste unter die Lupe genommen) 
wenn die Befreiung kommt. 

Wie erfährt Radio Freies Europ& 
die Untaten roter Terroristen wei 
hinter dem Eisernen Vorhang? Was 
ist das für eine Organisation, und wat 
bezweckt sie? 


RE 


= \VARYı7/ 


Pralinen 
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Radio Freies Europa ist eine schlag- 
‚kräftige neue Waffe in dem Kampf, 
der zwischen Ost und West um die 
Seelen der Menschen geführt wird. 
Es ist ein einzigartiges Unternehmen, 
denn es ist keine staatliche Institu- 
tion, sondern wird von Emigranten 
aus den sechs Satellitenstaaten ge- 
meinsam betrieben und von amerika- 
nischen Spezialisten und privaten 
finanziellen Spenden unterstützt. 

‘ Trotz sechs bis acht Jahren roter 

Diktatur ist die überwiegende Mehr- 
heit der Bevölkerung in den Län- 
- dern hinter dem Vorhang immernoch 
stark antikommunistisch — minde- 
stens 80 Prozent nach dem Urteil 
der meisten Sachverständigen. Radio 
Freies Europa hat einen verdienst- 
vollen und wichtigen Anteil an der 
Durchkreuzung der politischen Ver- 
dummungspolitik der Kommunisten. 
RFE erreicht seine ausgedehnte 


 ,. Hörerschaft durch seine Sender „Die 


Stimme des Freien Polens, der Frei- 
en Tschechoslowakei, des Freien Un- 
garns, Rumäniens, Bulgariens und 
Albaniens“. Bei diesen Sendungen 
ertönt die Parole: „Polen sprechen 
zu Polen“ ... „Ungarn zu Ungarn“ 
„Ischechen zu Tschechen‘. 
Diese einfache Tatsache erklärt die 
große Hörerschaft dieser Sender. 
RFE spricht nicht nur für die, son- 
dern auch zu den geknechteten Völ- 
kern — in ihrer eigenen Sprache und 
mit genauer Kenntnis ihrer psycho- 
logischen Eigenart und der örtlichen 
Verhältnisse. 
Die Bevölkerungder Satellitenstaa- 
- ten verlangt nach Nachrichten über 


EIN SENDER DRINGT DURCH DEN EISERNEN VORHANG 
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die Ereignisse in ihrem eigenen Land 
ebenso sehr wie über die Vor- 
gänge ım Ausland. Die RFE-Sta- 
tionen kommen mit stündlichen 
Nachrichtensendungen von früh- 
morgens bis Mitternacht beiden Be- 
dürfnissen nach. Jedes Programm 
wird mehrmals von verschiedenen 
Orten aus auf verschiedenen Wellen- 
längen gesendet. Die RFE-Sender 
bewältigen wöchentlich annähernd 
2500 Sendestunden. Nur so gelingt 
es, möglichst vielen Bewohnern der 
kommunistischen Staaten — die von 
ihren Herrschern überbeansprucht 
und ihrer Freizeit beraubt werden — 
am sichersten Gelegenheit zum Zu- 
hören zu geben. 
Die anerkennenden Äußerungen, 
die RFE von Flüchtlingen erhält, 
sind nicht zu zählen. „Ich hätte es 
nie geschafft, wenn ich nicht Radi 
Freies Europa gehört hätte‘, sagte 
ein Tscheche, der kürzlich in Mün- 
chen eintraf. „Erst durch eine Sen 
dung erfuhr ich eines Nachts, daß 
die Grenzpolizei die Drahtverhau 
unter Starkstrom gesetzt hat. Ic 
verschaffte mir eine Drahtschere mit 
Isoliergriff, und damit ging es leicht.“ 
Einem dreizehnjährigen polni 
schen Jungen, Wladislaw Hardyn 
gelang es im vergangenen August 
sich nach Westberlin durchzuschla 
gen, nachdem. er gehört hatte, wi 
ein anderer gleichaltriger kleine 
Pole im RFE von seiner Flucht i 
November 1952 erzählte. ‚Die Kom 
munisten wollten mich zwingen, i 
einer Fabrik zu arbeiten“, berichtet 
Wiladislaw, „aber jetzt war ich über: 


Was viele Männer nicht wissen 


Mancher glaubt, das gute Stück Seife, mit dem er sich täglich wäscht, müsse 
auch für das Haar vortrefflich sein. Zur Körperreinigung ist Seife allerdings 
unentbehrlich; das Haar aber vermag sie nicht rückstandslos zu säubern, 
weil sie Seifenkalk bildet, der das Haar bis an die Kopfhaut als grauer 
Schleier überzieht. 

Ein modernes Schaumpon - zum Beispiel Schauma von Schwarzkopf - wäscht 
keinen Seifenkalk ins Haar. Der reiche, sahnige Schauma-Schaum reinigt 
ohne Rückstand, und die Kopfhaut atmet frei. Das sind wichtige Voraus- 
setzungen für einen schönen, gesunden Haarwuchs. 

Schauma, dasbequeme, sparsame, seifenfreie Tuben-Schaumpon gibtes in jedem 
Fachgeschäft. Die kleine Tube (ab 35 Pfg.) reicht beiMännern für zwei Wäschen. 





DER RATE 
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Kopfschuppen sind ein verbreitetes haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
Leiden und besonders peinlich, weil sie or , an denen sie Mangel 


als Ungepflegtheit gelten. Niemals soll leidet. Seborin erfrischt und belebt. 
man Schuppen „auf die leichte Schul- Bald schwinden Schuppen und Kopf- 
ter’’ nehmen; denn jucken. Gesund und kräftig wächst Ihr 

Haar nach. 

Jedes Fachgeschäft 
3 Die Kopfhaut ist unterernährt. Das führt Seborin. Ihr Fri- 
r Haar ist in Gefahr. Jetzt ist es höchste seur wird Sie gern mit 
ji 





eit für die regelmäßige Massage diesem wirksamen 
mit Seborin. Dieses neue Haartonic HaartonicvonSchwarz- 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- kopf behandeln. 


Seborin macht schuppenfrei ! 
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zeugt, daß ich es schaffen würde, in 
den Westen zu kommen, weil es so 
vielen anderen auch gelungen war.“ 

Nach Stalins Tod dachten sich 
die Techniker des RFE einen Trick 
aus, um die verzweifelten Störver- 
suche der östlichen Sender unwirk- 
sam zu machen. Das gesamte Ge- 
schütz der 22 Sender des RFE, die 
an strategischen Punkten in West- 
deutschland und Portugal liegen, 
wurde mit Richtstrahlern zu halb- 
stündigem Trommelfeuer zusammen- 


gekoppelt und auf ein Satellitenland- 


nach dem andern gelenkt. Es füllte 
den Ather mit dem Ruf: „Stalin ist 
tot! Eure kommunistischen Unter- 
drücker haben keinen Führer mehr!“ 

Ein Ungar, der einige Tage später 
herüberflüchtete, berichtete, was die- 
se sensationelleSondermeldung (RFE 
brachte die Nachricht um drei bis 
neun Stunden früher als die Rund- 
funkstationen der roten Regierun- 
gen) für die Bevölkerung unter der 
Sowjetherrschaft bedeutete. „Mein 
Bruder kam aus dem Dorf und rief: 
‚Stalin ist tot! Radio Freies Europa 
hat es gemeldet!‘ Die Nachricht 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer. 
Die Leute sagten: ‚Es muß stimmen, 
weil Radio Freies Europa es dauernd 
wiederholt.‘ “ 

Schon oft ist RFE den Sendern 
hinter dem Eisernen Vorhang mit 
wichtigen Meldungen, zum Beispiel 
über den Sturz hoher Regierungs- 
funktionäre, zuvorgekommen. 

Um authentische Informationen 
über die Zustände in Städten und 
Dörfern hinter dem Eisernen Vor- 
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hang zu erhalten, hat Radio Freies 
Europa eine Nachrichtenorganisa- 
tion aufgebaut, die an der Peripherie‘ 
der Satellitenstaaten entlang von 
Stockholm bis Istanbul fünfzehn. 
Zweigstellen unterhält. Die Bericht- 
erstatter sind dauernd auf dem Po- 
sten und liefern ihre Meldungen so 
vollständig und genau, wie man es 
von Gerichtsreportern verlangt. 

An einem Samstag im vergangenen 
Juli war der RFE-Berichterstatter 
Carl Koch unterwegs, um über das 
Wochenende Freunde zu besuchen. 
Plötzlich kam aus seinem Radio im 
Auto die Meldung durch: „Acht 
Tschechen sind soeben ineinem selbst- 
gebauten Panzerwagen über die 
Grenze nach Deutschland geflüch- 
tet!“ Koch kehrte um und fuhr, so 
schnell er konnte, nach dem genann- 
ten Ort. Von München aus jagte zu 
seiner Verstärkung Bill Geib, der 
Leiter vom Sonderdienst des RFE, 
mit Bandaufnahmegerät und tsche- 
chischen Dolmetschern los. Die bei- 
den nahmen die aufregende Ge- 
schichte der Flucht, von den Betei- 
ligten selbst erzählt, auf. Schon zwei 
Stunden später funkte RFE den Be- 
richt über die ganze Tschecho- 
slowakei. Es war ein Ansporn für 
alle antikommunistischen Tschecho- 
slowaken. Für die Roten bedeutete 
es eine Blamage. 

Für Berichterstatter Koch und 
seine Dolmetscher war die Durch- 
sage dieser Sensationsmeldung nur 
der Anfang ihrer Arbeit. Sie fragten 
jeden einzelnen Flüchtling über alle 
Einzelheiten seines Alltagslebens aus, 
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über die Zustände an seiner Arbeits- 
stelle, über Lebensmittelpreise, über 
die Tätigkeit der Kommunisten in 
seinem Heimatort — kurz, über alles, 
was möglicherweise als Tatsachen- 
material für künftige Sendungen 
nach der Tschechoslowakei verwen- 
det werden konnte. 

Wenn ein Flüchtling über Spezial- 
fragen Bescheid weiß, wird ein Son- 
derbericht angefertigt — und sollte 
es sich nur darum handeln, wieviel 
Autobuslinien in einer bestimmten 
Stadt noch befahren werden und wie 
oft der Betrieb stockt. Eine Sendung, 
die derartige kleine Einzelheiten ent- 
hält, stärkt bei den Hörern die Zuver- 
sicht, daß die wahren Tatsachen doch 
über die Grenzen hinausdringen. 

Berichte, die insgesamt bis zu 
40. 000 Wörter enthalten, laufen all- 
wöchentlich im vorgeschobenen 
Hauptquartier in München ein. 
Dort prüfen sachverständige Emi- 
granten aus sämtlichen sechs Län- 
dern hinter dem Eisernen Vorhang 
jede Meldung an Hand des Tat- 
sachenmaterials, das im Laufe der 
letzten dreieinhalb Jahre gesammelt 
und eingeordnet worden ist. Denn 
die RFE-Sender können es sich nicht 
leisten, sich vor den roten Regierun- 
gen durch sachliche Irrtümer eine 
Blöße zu geben. 

Als „freie. Stimme‘ der versklav- 
ten Völker erfüllt Radio Freies Eu- 
ropa eine Aufgabe, die kein staat- 
licher Rundfunk des Westens auch 
nur annähernd bewältigen könnte. 
Weil diese Sender nicht unter staat- 
licher Kontrolle stehen und durch 
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keinerlei diplomatische Rücksichten 
gebunden sind, können sie ihren 
Kampf mit allen Mitteln führen. 

Als der polnische Pilot Zdzislaw 
Jazwenski mit einer MIG 15 flüch- 
tete, wurde das Ereignis von allen 
östlichen Rundfunkstationen tot-' 
geschwiegen. Da kam jemand in der 
Münchner Zentrale des RFE auf 
den Gedanken: „Rufen wir doch 
mal in Warschau an und erkundigen 
wir uns, warum sie so schweigsam 
sind.“ 

Ein Bandaufnehmer wurde ans 
Telefon angeschlossen. Erstaunlicher- 
weise kam die Verbindung mit dem 
kommunistischen Pressekontroll-' 
amt in Warschau ohne Schwierigkei- 
ten zustande. Es meldete sich der 
stellvertretende Leiter. Der RFE- 
Mann sagte gelassen: „Hier ist Zu- 
brzycki — Radio Freies Europa. 
Was ist mit dem Piloten der MIG 
me 

„Wer spricht dort?“ stammelte der 
Pressebeamte in Warschau. 

„Zubrzycki. Wie ist das eigentlich 
mit der MIG 15, die gestern in Dä- 
nemark gelandet ist? Haben Sie 
irgend etwas —?“ 

„Hier ist die Krankenkassenver- 
waltung“, log die zitternde Männer- 
stimme in Warschau — und der 
Hörer wurde aufgehängt. Der Ge- 
nosse war nicht zum Reden aufge- 
legt. RFE sendete seiner polnischen‘ 
Hörerschaft die Aufnahme des Ge- 
sprächs. 

Als sıch Dr. Marek Korowicz, de 
zur polnischen UNO-Delegation ge 
hörte, im September vorigen Jahres 


an u oe 


RX 1903 


von 











ei 


— Körpergeruch 


Man kann nie wissen, ob man immer 
' frei von Körpergeruch ist. Einem 
selbst wird er oft gar nicht bewußt, 
aber die anderen sind peinlich be- 
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mit dem speziellen Wirkstoff. 
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nach dem Westen absetzte, erklärte er 
einem Reporter: „Sie machen sich 
keine Vorstellung, mit weicher Sehn- 
sucht wir in Polen auf die Nachrich- 
ten warten, die Radio Freies Eu- 
en uns bringt. Sie sind die einzige 

Verbindung, die wir mit der Außen- 
welt haben.“ Übrigens lieferte der 
Fall des Dr. Korowicz den schlagen- 
den Beweis, wie stark die RFE- 
Sendungen wirken. Einen Tag nach- 
dem er über das Radio zu seinen 
Landsleuten in Polen gesprochen 
hatte, antwortete ihm eine Gruppe 
seiner ehemaligen Studenten an der 
Universität Krakau mit einem Brief. 
Sie hatte wie üblich den Sender ge- 
hört. 

Solche Briefe, von denen manche 
unbekümmert mit gewöhnlicher 
Post aufgegeben, andere hinausge- 
schmuggelt werden, beweisen-neben 


den Aussagen der Flüchtlinge, wie 


groß und begeistert die Hörerschaft 
dieser Sender ist. Da schreibt eine 
Großmutter: „Ich-lasse mir kein ein- 
zigesWortentgehen. Ihrerhelltunsdas 
Dunkel, in dem wir leben.“ Und eine 
Hausfrau in Budapest: „Wir riegeln 
immer die Tür zu, schließen alle Fen- 
ster und löschen sogar das Licht. Wir 
wissen, daß unsere Nachbarn auchhö- 
ren, aber wir sprechen nie mitein- 
ander davon.“ 

Das Abhören ganz unterbinden 
möchten die Kommunisten aber auch 
nicht, weil sie selbst eifrige Hörer 
sind und ihren eigenen Zeitungen und 
Rundfunknachrichten nicht trauen. 
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aus Polen zu fliehen, gab er eine be- 
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Die größte Anerkennung, die RFE 


jemals gezollt wurde, stammte aus 
einer Hochburg der bolschewisti- 
schen Diktatur. Das Budapester 
Verteidigungsministerium verbreite- 
te im März vorigen Jahres folgende 
Warnung über den Rundfunk: „Die 
gefährlichste Wirkung von . Radio 
Freies Europa beruht nicht darauf, 
daß organisierter Widerstand ent- 
steht, der leicht entdeckt und unter- 
drückt werden kann, sondern per# 
sönlicher Widerstand, der viel schwe=$ 
rer zu bekämpfen ist.“ 

Warum bezeichnen die roten 
Machthaber den vom RFE inspirier- 
ten „persönlichen Widerstand“ als 
„außerst gefährlich‘? 

Als Leutnant Franciszek Jareckt 
Reportern erzählte, was ihn veran- 
laßt hatte, mit der ersten MIG 15 


merkenswerte Erklärung ab —- be- 
sonders beachtlich für einen 21jäh- 
rigen jungen Mann, der seit 1945 
dauernd eine intensive komrmmunisti- 
sche Schulung hatte durchmachen 
müssen: 

„Jch war erst dreizehn, als der 
Krieg aufhörte. Wir konnten uns 
aus unseren Schulbüchern kein wah- 
res Bild von der westlichen Welt 
machen. Die Kommunisten fälschen 
sogar unsere eigene polnische Ge 
schichte. Aber drei Dinge können su 
nicht ausrotten: was Mutter über’'Go 
und Polen erzählt hat, was einem da: 
eigene Gewissen eingibt — und was 
Radıo Freies Europa uns berichtet“ 











Ein Meister der Kurve! 


Dieses Prädikat verdient der DKW-Wagen 
wie kaum ein anderer. Verleiht ihm doch 
der Frontantrieb eine Kurvensicherheit, die 
es dem Fahrer erlaubt, selbst scharfe Bie- 
gungen in schneller Fahrt zu nehmen. Man 
braucht nur etwas Gas zu geben, und schon 
wird der Wagen sicher durch die Kurve ge- 
zogen. Deutlich verspürt man, wie dadurch 
das Nehmen der Kurve erleichtert wird — 
selbst bei schlechten Wegverhältnissen, bei 
naßglatten und vereisten Straßen. Das un- 
erhörte Gefühl der Sicherheit beruht aber 
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sicher 


4 Die patentierte DKW - Schwe- 
beachse schließt es aus, daß 
sich der Wagen in der Kurve 
bedrohlich zur Seite neigt. 


DKW - Frontantrieb®$ 
wird der Wagen gezogen 
und nicht geschoben. Dar- 
um ist DKW außergewöhn- 
lich richtungsstabil, kurven- 
und schleuderfest. 


auch auf der Wirkungsweise der DKW- 
Schwebeachse. Denn diese verhindert, daß 
sich die Karosserie in der Kurve infolge der 
Zentrifugalkräfte nach außen neigt. Ja — bei 
unserem Bild ist im Gegenteil deutlich er- 
kennbar, daß die Karosserie die Neigung 
der Kurve mitmacht Die geradezu sprich- - 
wörtlich gewordene Fahrsicherheit desDKW, 
die auf diesen Tatsachen beruht, sollten Sie 
bei der Wahl eines Fahrzeuges nicht außer 
acht lassen. Geht es doch um Ihr höchstes Gut, 
nämlich um Ihre Gesundheit und Ihr Leben! 
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Dieser ganz einfache und wahre Bericht zeigt, welcher Größe 
menschliche Liebe fähig ist 


Nur eine Frage der Zeit 


Von Robert Littell 


lb M VERGANGENEN SOMMER be- 

V) gegnete ich in Salzburg einer 
(M - Frau, Mutter von zwei Jun- 
gen, der vom Himmel der glänzend- 


. ste Orden gebührt, den er fürmensch- 


liche Treue zu vergeben hat. 

Sie sei Holländerin, erzählte sie 
mir.. „Aber‘‘, fügte sie hinzu, „mein 
Mann ist Österreicher. Wir müssen 
hier bleiben und auf ihn warten, 
denn dies ist seine Heimat, und hier- 
her wird er zurückkehren.“ 

„Er ist in Rußland‘, sagte einer 
der Jungen. 

„IneinemKriegsgefangenenlager“‘, 
ergänzte der andere. 

Wie lange sie denn schon warteten? 

„Neun Jahre ...“ 

Ich hatte ein Jahr zuvor von ihr 
gehört. Sie wartete noch immer. Sie 
wartete ın der Einsamkeit des Her- 
zens, wo die Zeit stillsteht. 

Sie war auf die Namen Johanna 
Philippine Marina. Theodora ge- 
tauft, aber ihre Bekannten nennen 
sie Philine. Als sie einmal während 
eines Winters zum Skilaufen in 
Österreich war, begegnete ihr Kurt 
Eggenberger. Sie verliebten sich 


Rx ineinander und heirateten im Jahre 
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1937 — kurz bevor Hitler in Oster: 
reich einzog. Sie war damals neun: 
undzwanzig. Kurt war Bautechniker 
und hatte sich auch als Bergführei 
und Skilehrer betätigt. Ausseinen G 
sichtszügen sprachen Herzenswärm 
und Energie. Seine Augen waret 
von einem Netz feiner Fältchen um 
geben, die vom vielen Schauen her 
rührten — vom Schauen in glitzer 
den Schnee und in den strahlender 
Berghimmel. Philine war damals wid 
heute schlank und kräftig. Sıe hat 
einen großzügiggeschnittenen Mundj 
kurze, lockere blonde Haare une 
tiefblaue Augen. 

Bei Kriegsausbruch waren sie i 
Berlin. Kurt arbeitete vom Morgen: 
grauen bis Mitternacht, um seinell 
Diplomingenieur in eineinhalb Jahz 
ren statt in den üblichen vier zZ 
schaffen. Als der Rußlandfeldzug 
begann, wurde er zur „‚Organisatioi 
Todt‘ eingezogen, und hier bracht 
er es schließlich zum Majorsrang 
Mit der Flut der Eroberungsarmeef 
kam er nach Rußland, mit ihren 
Zurückebben wurde er nach R 
mänien, Ungarn, Österreich un 
Jugoslawien gespült. Zweimal wurd 
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. er für Tapferkeit vor dem Feind aus- 
gezeichnet. 

Philine, die inzwischen von Berlin 
nach Österreich gezogen war, lebte 
‘nur für ihren Sohn Rolf — der jetzt 
fast zwölf Jahre alt ist — und für 
Kurts seltene und kurze Urlaube. 
Ende November 1944 kam Kurt 
ganz unerwartet und verschwand 
ebenso plötzlich wieder. 

Er schrieb, daß er mitten in den 
Kämpfen um Budapest sei, daß er 
aber hoffe, zu Weihnachten zu 
Hause zu sein. 

So schmückte sie am Heiligen 
Abend den Christbaum, legte die 
Geschenke darunter und zündete 
die Kerzen an. Rolf bekam seine er- 
sten Skier, er war beinahe drei Jahre 
und alt genug, Skilaufen zu lernen. 
Philine wartete und wartete. Der 
Kleine schlief auf dem Boden zwi- 
schen all den schönen Dingen ein. 
Als Kurt nicht kam, brachte sie 
das Kind zu Bett. „Und dann“, er- 
zählt Philine, ‚hatte ich ein wunder- 
. bares Weihnachtsfest, ganz allein mit 
meinem Mann, wo immer er auch 
sein mochte in dieser Nacht.“ 

Nach Weihnachten kam ein Brief. 
Wenige Tage später wieder einer. 
Dann vergingen vierzehn Tage — 
nichts. Die Wochen des Schweigens 
wurden zu Monaten, bis es schließ- 
lich schien, als müßte die Welt aus 
den Angeln gehen. 

Lebte er? Und wenn, wo war er? 
Immer wieder sah sie ihn klar vor 
sich wie in einem furchtbaren Wach- 
traum, die Hände auf dem Rücken 
gebunden, während er sich in einem 
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‘innern. An die Zeit zum Beispiel, 
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letzten verzweifelten Versuch, sich 
zu befreien, aufbäumte. 

Um dieses Bild auszulöschen, ver- 
suchte sie, sich an fröhlichere zu er-: 


als Kurt unerwartet im September 
am Vorabend ihres Geburtstages 
heimkam. An dem großen Tag war 
er um 5 Uhr morgens aufgestanden, 
hatte bei den Freunden im Dorf die’ 
Runde gemacht und sich von ihnen 
alle Blumen erbeten, die der Frost 
verschont hatte. In seinen Armen 
hatte er sie, hochgeschichtet wie einen 
Haufen Heu, nach Hause getragen, ° 
und als sie aufwachte, war das ganze 
Zimmer voller Blumen gewesen. 
Auf Tischen, Stühlen und Fenster- 
bänken hatten sie sich getürmt. 

Ihr Geist wanderte zurück zu den 
ersten Wochen, die sie gemeinsam 
in einem kleinen Zimmer hoch oben. 
in den Bergen verbrachten. Es war 
ein ganz einfaches Zimmer mit 
Waschschüssel und Wasserkrug, und 
auf dem Fußboden lag Packpapier 
an Stelle eines Teppichs, aber ihre 
sorgenlose Liebe machte den kleinen 
Raum hell und heiter. 

Über die Kluft von Zeit und Raum, 
die sich zwischen ihr und Kurt auf- 
tat, spann sie aus Erinnerungen an 
ihre Liebe und ihr gemeinsames Le- 
ben ein zartes Gespinst, das täglich 
dichter und dichter wurde. 

Das Kriegsende im Mai 1945 
brachte neue Hoffnung, aber keine 
Nachricht. Drei Monate später ga 
es für Philine eine große Freude und 
auch eine Ablenkung: ihr zweiter 
Sohn, Daniel, wurde geboren. Sie 
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hatte keinen Arzt, nur eine Heb- 
amme, und schon am nächsten Tag 
zwang sie sich aufzustehen und ihre 


.. Tätigkeit wieder aufzunehmen: sie 


half Ge Flüchtlingen, die nun vom 
Osten hereinströmten. DasLeben war 
nicht leicht. Die monatlichen Über- 
weisungen, die sie aus Kurts Wehr- 
sold bekommen hatte, waren ein- 
gestellt worden. Sie mußte einen 
Teil ihres Schmucks und ihrer Wert- 
sachen verkaufen. 

Wieder kamen die grauen Herbst- 
tage, die ersten kalten Winde und 
dann der tiefe glitzernde Schnee. 
Mit einemmal war es wieder Neu- 
jahr. Über ein Jahr schon war er 
fort. Sie erinnerte sich an ihren er- 
sten Silvesterabend. Als die Kirchen- 
glocken im Dorf zwölf schlugen, 
hatte Kurt sie in dieArme genommen 
und sie in die Höhe gehoben, als wäre 
sie eine Opfergabe vor einem Altar. 
„In meinen Armen trage ich dich 
ins neue Jahr hinein“, hatte er lä- 
chelnd gesagt. 

„Und auch als wir getrennt waren“, 
sagt Philine, „fühlte ich, wie seine 
Kraft mich trug.“ 

Aber die Zeit verging — leer und 
schweigend, bis eines Tages eine 
Karte mit amtlichem Vordruck kam, 
auf der stand: „Liebste — seit dem 
28. Dezember 1944 bin ich als 
Kriegsgefangener in Rußland. Ich 
bin nicht verwundet und gesund. 
Du brauchst Dir keine Sorgen zu 
machen.“ Die Karte trug das Datum 
vom Juli 1945. Sie war fast ein Jahr 
alt. 


Einige Monate später kam wieder 
24 
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"Kriegsgefangener ist abgeschlossen 




























U eines Tages wird alles wieder 
gut werden.“ 

Sieben Jahre lang hielt sich Ph# 
line an der dünnen Kette solche 
Nachrichten aufrecht. Einmal blie 
ben die Nachrichten zehn Monate 
lang aus. Nie konnte er ihr mitteilen, 
wo er war und was er tat. | 

Seine Worte machten die Brücke 
ihrer Liebe immer fester. Sie wagte 
nicht, sich auszudenken, hinter welch 
hohem Stacheldraht, aus welchen 
Tiefen von Einsamkeit, Schmutz 
und Hunger sie geschrieben wurden 
Es lag ihm nicht, zu klagen. Nach 
vierjähriger Gefangenschaft war e 
immer noch imstande zu schreibe 
„Liebste, was für ein Glück hat da 
Leben uns geschenkt! Täglich haltt 
ich Deine Hände in meinen.“ 

Im Jahre 1947 hörte Philine eine 
Tages im Radio, daß einige tauseni 
österreichische Kriegsgefangene i 
neununddreißig Transporten von de 
Russen. entlassen würden. Gewi 
würde Kurt unter ihnen sein! Si 
flickte ihr allerbestes Kleid und putzti 
die Fenster und Spiegel, bis sie blink 
ten. Äber sein Name war nicht a 
der ersten Liste. Er war auch nic 
auf der zweiten. Neununddreißig 
Tage lang hielt sie den Atem ag 
wenn sie eine neue Liste durchsal 
bis sie eines Tages die Worte las 
„Die Rückführung österreichische 


Zumerstenmal, seitdem er fort waf 
mottete sie Kurts Anzüge ein. Vol 
entlassenen Kriegsgefangenen, di 
Kurt in Rußland begegnet waren 
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bekam sie ab und zu Nachricht über 
ihn. Die meisten dieser Briefe waren 
beruhigend, aber ungenau, wie ver- 
blaßte Fotografien. „Ihr Mann ist 
bei guter. Gesundheit‘, ertönte es 
immer wieder in einem freundlichen 
Chor. „Er wird bald herauskommen. 
Es ist nur eine Frage der Zeit.“ Dann 
hörten diese Briefe auf, und für lange 
Zeit hatte sie auch keine Nachricht 
von Kurt. Aber eines Tages 'kam 
eine kurze Karte mit einer neuen 
Leitzahl. Als sie sich an das Oster- 
reichische Rote Kreuz wandte, um 
seinen Äufenthaltsortherauszufinden, 
sagte ein Beamter, der schon vielen 
solchen Geheimnissen auf die Spur 
gekommen war, ohne allerdings et- 
was ausrichten zu können, freundlich 
zu ihr: „Das ist schr weit weg‘, 
und er zeigte ihr auf der Landkarte 
Swerdlowsk in Sibirien. 

Sibirien Von da, so meinte 
Philine, kamen wohl auch die ein- 
zigen verzweifelten Worte, die Kurt 
ihr jemals schrieb. „Wenn Du nicht 
wärst, würde mein Herz aufhören zu 
schlagen, damit es endlich Ruhe 
hätte.“ 

Vor vier Jahren zog Philine mit 
den beiden Jungen nach Salzburg. 
Sie mietete ein paar winzige Dach- 
stuben in einem Vorort. Es: war 
schwer, Arbeit zu, finden, aber sie 
brachte sich mit Übersetzen durch. 
Sehr gegen ihren Willen mußte sie 
ein paar von Kurts Sachen verkaufen. 
„Am schlimmsten war es mir, seine 
Skihose wegzugeben“ 
habe ihn so oft darin vor mir her- 
fahren sehen.“ 
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‚sagte sie. „Ich 






















ihr Glaube, ja ihre Gewißheit, 
er zurückkehren werde, wurde 
den Jahren der Trennung imm 
stärker. „Obwohlwir getrennt ware 
kamen wir uns immer näher“, E 
hauptet sie. „Ändere Frauen, dem. 
Männer in Gefangenschaft ware 

sprechen von den ‚verlorenen‘ Jahrt 
von den Jahren, die man doch hä 
gemeinsam haben können. Wir hafi 
diese neun Jahre gemeinsam.“ 

Neun Jahre, das sind mehr 
dreitausend Tage und Nächte. Di 
noch antwortete Philine vertraue) 
voll, wenn die Nachbarn sie fragtt 
wann Kurt zurückkäme: „Sehr.b 
jetzt, es ist nur eine Frage der Zei 

Nur eine Frage der Zeit —- 
der Liebe, des unerschöpflichen G 
bens und eines alles überwindend 
Mutes! 

Am 13. Oktober 1953 gab 
Rundfunk bekannt, daß 609 öst 
reichische Gefangene am nächst 
Tage die Grenze passieren würd 
Namen waren nicht genannt. 
Philines Herzen rannen die Stund 
langsamer als Jahre dahin, währe 
es Nacht und wieder Tag wurd 
Dann hörte sie Schritte auf der Tr 
pe, Männerschritte. Aber nicht sel 

Ein Telegramm! Es kam aus Wie 
„Gesund angekommen, bitte nie 
am Bahnhof abholen. Kurt.“ 

Bald wußte es die ganze Nachbi 
schaft, und Blumen und Glüt 
wünsche häuften sich. 


Wieviel einfacher ist 
das Wirtschaften 


wieviel besser läßt „KUCHEN-KOMBI" 
es sich leben mit dem Kühlschrank und Arbeitstisch zugleich 





5 Jahre Garantie auf den „Sparwatt-Motor” 
Prospekte vom FRIGIDAIRE-WERK DER ADAM OPEL A 6. RÜUSSELSHEIM A.M. Ri 
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 Philine konnte es nicht ertragen, 
am Fenster zu stehen und zu warten. 
Eine Nachbarin im Stockwerk unter 
ihr hielt Ausschau für sie. Auf ein 
kleines Glockenzeichen hin lief Phi- 
line auf den Balkon: da kam Kurt 
fröhlich mit langen Schritten die 
Straße entlang, auf dem Arm trug er 
Daniel -—— Daniel, seinen Sohn, den 
er nie zuvor geschen hatte. 


Ich HABE Kurt Eggenberger zehn 
Tage nach seiner Rückkehr kennen- 
gelernt. Er erzählte ganz einfach 
von seiner Gefangenschaft, ohne sie 
zudramatisieren. Währendder ganzen 
Zeit hielt er Philines Hände in den 
seinen. 

„Es ıst, als wärst du gar nicht 
fortgewesen“, sagte Philine. „Ja“, 
gab er zur Antwort, „ich war auch 
immer bei euch.‘ „Aber es kommt 
mir alles noch so unwirklich vor“, 
fuhr er fort und sah sich in dem nie- 
drigen, kleinen Raum um. „Man 
kann nicht so ganz plötzlich aus ei- 
nem Grab auferstehen, in dem man 
neun Jahre zugebracht hat.“ 
Der Anblick der allergewöhnlich- 
sten Dinge war für ihn, als käme er 
noch einmal auf die Welt. „Es ist 
einfach ein wundervolles Gefühl“, 
sagte er, „wieder einmal ein Bad zu 
nehmen, einen Wasserhahn aufzu- 
drehen, eine Türklinke herunterzu- 
drücken, in einem Sessel zu sitzen.‘ 

Neun Jahre der Sehnsucht und des 
 Hungers. Neun Jahre voller Dreck, 
Ungeziefer und Kälte. Neun Jahre 
sinnloser Transporte im Viehwagen 
von einem trostlosen Lager in ein 


NUR EINE FRAGE DER ZEIT 





























stinkendes Gefängnis und wieder 
in ein trostloses Lager. Neun Jahre 
harte Arbeit, so hoch im Norden, 
daf3 der Boden spröde wie Glas unter 
der Spitzhacke splitterte. 
Dennoch kam Kurt von diese 
Martyrium mit klarem Blick, ge 
lassener Stimme und ruhiger Hand 
zurück. Wie hatte er es angestellt,J 
nicht verrückt zu werden? Wie konn- 
te dieser warmherzige, sensible Mann 
seine Menschlichkeit bewahren? Die 
Antwort ist einmal in seiner felsen- 
festen Willensstärke zu suchen. Wenn 
er zum Beispiel die Ruhr hatte, ku- 
rierte er sich selbst, indem er fünf 
bis sechs Tage nicht das geringste zu 
sich nahm. Aber die Antwort liegt 
auch in der Intensität seiner Vor 
stellungskraft. Immer dachte er: 
„Was würde Philine sagen, wenn sie 
mich jetzt sähe?‘“ So hielt er sein} 
Äußeres, so gut er konnte, in Orde] 
nung und erhielt sich damit auchi 


sein mochte En a die Bärte 
seiner Mitgefangenen wucherten wie 
eın Urwald. 

Aber die größte Kraftquelle war 
für ihn wie für Philine dieErinnerung 
an glücklichere Tage. „Wie oft lag 
ich mit geschlossenen Augen auß 
meiner Pritsche, und vor meinem 
inneren Blick erstanden all die Dinge: 
die unser gemeinsames Leben er? 
füllt hatten.“ 

Kurt berichtete uns von seinef 
Rückkehr aus Rußland in die Heimat 


ER RE RE RE 


und in die Freiheit. „Mein Herz wat 
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4 kann ganz sicher 5 


Es: 
ein. 


' ederzeit begleitet sie die Gewißheit, einen 
frischen, reinen Atem zu haben. Können Sie 
so sicher sein? e 
Mundgeruch errichtet unsichtbare Schran- 
ken, kann Sympathien verscherzen und 
Freundschaften zerstören. An uns selbst be- 
merken wir dieses Übel nicht immer; aber 
unseren Mitmenschen entgeht es niemals. 
Zähneputzen - eine gute Gewohnheit. 
Wer jedoch Sicherheit wünscht, ist doppelt 
achtsam. Odol morgens und abends... . 
Odol vor jeder Verabredung . . . das ist 
wirklicher Schutz. 
Odol bekämpft den Mundgeruch, indem 
es Millionen der Fäulniserreger vernichtet, 
die sich in jeder Mundhöhle nachweisen 
lassen. Selbst in den verborgensten Schlupf- 
Winkeln erreicht Odol diese den Mundgeruch 
Verursachenden Keime. 











ein Mund ist frisch und rein! 


Odol erfrischt sofort. Das spüren Sie be 


sonders abends, wenn Sie abgespannt sind 


und für eine Verabredung wieder frisch sein 
wollen. 


Odol beugt vor. Das tägliche Gurgeln mit 
Odol ist eine gute Abwehrmaßnahme gegen 
Infektionen. 

Odol ist hochkonzentriert, darum sind 
schon zwei Spritzer Odol auf ein halbes 
Glas warmen Wassers ausreichend für eine 
gründliche Mundspülung. 


In der weltbekannten Flasche schon ab DM 1,90 in jedem Fachgeschäfl. 
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versucht, glücklich zu sein, aber 
mein Verstand sagte mir immer wie- 
der im Rhythmus des fahrenden 
Zuges: wart ein Weilchen -- wart 
ein Weilchen —- wart!“ 

Als der Zug durch Polen fuhr, 
bekamen die Gefangenen die ersten 
westlichen Häuser zu Gesicht, rich- 
tige Dörfer, Eichen- und Ahorn- 
bäume. „Mehr und mehr Heimat- 
liches kam uns entgegen, um uns zu 
begrüßen“, sagte Kurt. 

Als Kurt in Wien den Zug verließ, 
besaß er keinen Ausweis als sich 


PRAK 


Nicht vom Brot allein... 


Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern auch von Schönheit 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 











selbst. Er war nur ein Name & 
einer Liste, die ein russischer Bean 
ter kontrollierte. Aber endlich & 
laubte sein Verstand seinem Herze 
Freude in sich aufkommen zu lasse 
als er nämlich seinen Namen & 
einer Papptafel las, mit der sei 
Wiener Freunde winkten. | 


BEI UNSEREM letzten Beisammeßl- 
sein. sagte Philine zu mir: „Ku 
wird mich wieder in ein neues Ja 
hinübertragen und -- in ein neu 
Heim.“ 


und Harmonie, Wahrheit und Güte, Arbeit und Erholung, Liebe und ® 


Freundschaft, Sehnsucht und Verehrung. 

Nicht vom Brot allein, sondern vom Glanz des nächtlichen Firma- # 
ments, dem leuchtenden Himmel in der Morgendämmerung, dem Rausch # 
der Farben im Sonnenuntergang, der zarten Lieblichkeit der Magnolien, # 
der großartigen Pracht der Berge. 

Nicht vom Brot allein, sondern von der Majestät der Meereswogen, dem 
Schimmer des Mondlichts auf einem ruhigen See, dem blitzenden Silber ° 
eines Bergbachs, den köstlichen Formen der Schneekristalle, den Werken 
der Maler. : 

Nicht vom Brot allein, sondern vom süßen Sang der Spottdrossel, dem ° 
Flüstern des Windes in den Bäumen, dem Zauberton einer Geige, der 
erhebenden Gewalt einer dämmrigen Kathedrale. 

Nicht vom Brot allein, sondern vom Duft der Rosen, dem würzigen 
Geruch frisch gemähten Heus, dem Druck einer Freundeshand. 

Nicht vom Brot allein, sondern von den Bildern der Dichter, der Weis- ° 


heit der Weisen, der Heiligkeit der Heiligen, dem Lebenslauf großer $° 


Menschen. 3 
Nicht vom Brot allein, sondern von Kameradschaft und großen Wag- 


nissen, Suchen und Finden, Geben und Nehmen, Lieben und Geliebt- ° & 


werden. 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von der gläubigen ° 
Hingabe im Gebet, dem Erkennen und Erfüllen des liebenden Willen 
Gottes — nun und in Ewigkeit. 1.0 








Aus dem Buch*) von JAMES DUGAN 


Ve EINEM genialen Kopf vor hundert Jahren konstruiert und 
/ technisch ihrer Zeit um ein halbes Jahrhundert voraus, war 
die mächtige Great Eastern damals das berühmteste Schiff’seit der 
Arche Noah. Erst der Hapag-Schnelldampfer Deutschland, 1900 in 
Dienst gestellt und jahrelang Träger des Blauen Bandes, erreichte 
die Ausmaße des englischen Ozeanriesen. 









Das Reklamegeschrei um die Great Eastern versprach immer weit 
mehr, als sie halten konnte — denn sie war von Anfang an ein Un- 
glücksschiff. Doch ihr dramatischer Triumph als Kabeldampfer, der 
die ersten Ozeankabel legte, rechtfertigte zu guter Letzt ihr Dasein. 


*) „The Great Iron Ship“, Verlag Harper & Brothers, New York, 1953. 
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OR GENAU einem Jahr- 
V hundert verfolgte die 
Welt gespannt das Wer- 
den eines Wunderwerks 
der Technik, das in. London am 
Schlickstrand der Themse langsam 
Gestalt annahm. Es war ein Dampf- 
schiff, fünfmal so groß wie die größ- 
ten Schiffe damals: die berühmte 
Great Eastern. Sie sollte nach den 
Konstruktionsplänen 4000 Fahrgäste 
befördern, fast doppelt soviel wie 
die 77 Jahre später gebaute Oucen 
Mary. Die Mutter aller Ozeanriesen 
‚war 208 Meter lang, 36 Meter breit 
"und wog mit voller Ladung mehr als 
alle 197 Schnellsegler, die einst die 
spanische Armada verjagten. 
Die Greas Eastern hatte fünf 
Schornsteine; dazu sechs Masten mit 
einer Besegelung von insgesamt 5400 
Quadratmeter -- eine imponierende 
Zahl, selbst in der klassischen Klip- 
perära. Die 11 000 Pferdekräfte ihrer 
beiden Maschinensätze „hätten für 
ManchesterssämtlicheBaumwollspin- 
nereien ausgereicht‘. Die eine Ma- 
schine trieb die zwei mächtigen 
Schaufelräder, die viereinhalb Meter 
beiderseits des Rumpfes herausrag- 
ten; die andere lieferte die Antriebs- 
kraft für eine Schraube von sieben 
Meter Durchmesser) — immer 


*) Die Schiffsschraube wurde 1829 von dem 
österreichischen Forstmeister Ressel erfunden. 
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noch die größte, die ein Schiff je ge 
habt hat: sie erinnerte einen Zeitge 
nossen an die „Wirbelknachen eines 
vorsintflutlichen Tieres“. 

Dies gewaltige Schiff wurde von 
dem berühmtesten Ingenieur dei 
Jahrhundertmitte geschaffen, vor 
Isambard Kingdom Brunel. In jeneı 
Epoche der industriellen Berk n, 
in der Maschinenbauer und Inge: 
nieure die Weltöffentlichkeit in Bana 
hielten, hieß er bei seinen Kollegei 
nur „der kleine Riese“. Der unter 
setzte, energiegeladene Mann hatte 
sich schon mit zwanzig einen Namen 
gemacht, als er den Bau des Themse 
"Tunnels leitete, des ersten modernet 
Unterwassertunnels. Alles, was Bru 
nel anpackte, war überdimensional 
war genial und umwälzend neu. E 
war von einem Drang zum Groß) 
artigen besessen. Dreißig Jahre lang 
hatte er — in einem Kreuzfeuer vo 
Kontroversen — Brücken und Via 
dukte, Eisenbahnlinien, Trocken 
docks und Schiffe gebaut. 

Im Jahre 1825 veröffentlichte & 
eine Streitschrift, in der er sich fü 
einen Kanal durch die Landenge v 
Panama einsetzte. 1839 führte er di@ 
Eisenbahn-Telegrafie ein, erfand 
dann den unterteilten Güterwagel 
und kämpfte erfolglos für eine Spuf 
weite von 2,10 Meter. (Sie beträgl 
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nter der Obhut des Naturkorks ent= 
falten sich die köstlichen Weine vom 
Rhein erst zu ihrer vollen Reife. 


Naturkork wurde auch als Mundstück für \ 
die ASTOR gewählt. Das Korkmundstück 
schützt den edlen Tabak der ASTOR beim 
Rauchen vor allen fremden Einwirkungen 
und erschließt den reinen Rauchgenuß. 
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und den meisten anderen Ländern 
1,43 Meter und ist viel zu schmal.) 
Oft eilte seine geradezu visionäre 
Phantasie der damaligen Technik 
weit voraus. So plante er während 
des Krimkrieges ein gepanzertes Ka- 
nonenboot, das Amphibientanks an 
Land schicken konnte: und zwar 
Panzerwagen mit Düsenantrieb! 
Auch die Great Eastern — die Idee 
zu diesem Riesenschiff kam Brunel 
1851 — bedeutete technisch und fi- 
nanziell ein Wagnis, das der Zeit 
weit voraus war. Es sollte zum tragi- 
schen Höhepunkt seiner Laufbahn 
werden. 

Was brachte Brunel auf diese Idee? 
Eine einfache, eine grandios einfache 
Überlegung. Er wollte ein Schiff 
bauen, das so groß war, daß es die 
35 000 Kilometer lange Reise nach 
Ceylon und zurück machen konnte, 
ohne unterwegs nachzubunkern. 
Deshalb sollten die Kohlenbunker 
der Great Eastern 12000 Tonnen 
fassen. Ein solches Schiff werde 
Englands gesamten Handel mit Ost- 
indien und Australien an sich reißen, 
glaubte er. Und es gelang ihm, mit 
dieser Theorie ein Konsortium von 
Geldleuten dazu zu bewegen, 600 000 
Pfund Sterling zu investieren. 

Als 1854 der Rohbau begann, 
wimmelten 2000 Werftarbeiter wie 
die Ameisen über die riesige Helling. 
Die Great Eastern war ein großer 
Wurf, eine Eruption radikaler tech- 
nischer Neuerungen. Sie war das 
erste Schiff in „Schalenbauweise‘: 
eine kühne Konstruktion aus 30 000 
zum Teil gewölbten Eisenplatten, 
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von drei Millionen geschlagenen 
Nieten zusammengehalten — jeder 
Niet zweieinhalb Zentimeter stark 
und von Hand eingezogen. Sie besaß 
nicht nur einen Doppelboden, son- 
dern auch eine doppelte Hülle, mi 
einem Meter Abstand zwischen Au- 
ßen- und Innenhaut, massiv ver- 
steift und zwei Meter über die Was 
serlinie hinaufreichend. Und de 
Rumpf innen unterteilten Schott 
in zwölf wasserdichte Abteilungen 
Die Great Eastern war so unsinkbar 
wie geniale Schiffbaukunst sie da 
mals überhaupt machen konnte. 

Als der Koloß Gestalt annahm 
besangen Longfellow und ander 
Dichter dies Wunder der Meere 
diese schwimmende Stadt. Lithogra 
phien des Leviathans waren überal 
zu sehen, und Stereopticon-Bilde 
von ihm wurden in den sechzige 
Jahren in allen englischen Salons vor 
geführt. Prominente Fachleute ä 
ßerten jedoch Zweifel. Einige pr 
phezeiten, die Great Eastern werd 
wenn eine große Woge sie mittschi 
hochhöbe, wie ein dürrer Zweig üb 
einem Stein durchbrechen. Aber au 
gerechnet das sollte die einzige Kat 
strophe sein, die diesem Unglück 
schiff während seines dreißigjährig 
Daseins erspart blieb. 


ee Great Eastern wurde nicht i 
Trockendock gebaut — es gab kei 
das groß genug gewesen wäre — 
sondern auf zwei „Wiegen“, zw. 
hölzernen Stapellaufschlitten. $ 
ruhten auf eisernen Walzen, die übe 
Eisenbahnschienen gelegt waren, u 



































Bei dieser Frage stellt es sich oft heraus. 
daß weniger die ganz junge, die ausge- 
sprochen schöne, sondern die lebens- 






bejahende, frische, gesunde Frau von 
40 Jahren dem Ideal des heutigen Mannes mehr ent- 
spricht. Der Mann im aufreibenden Existenzkampf sucht 
eine Gefährtin, die körperlich und seelisch ausgeglichen 
ist und dadurch jung und anziehend wirkt. Es gilt daher, 
sich alle Mittel nutzbar zu machen, um Körper und Gemüt 
auf der Höhe zu halten. Eines der erfolgreichsten, dies 
Ziel zu erreichen, ist Frauengold. Es ist ein auf Südwein 
aufgebautes, köstlich schmeckendes Regenerations-Toni- 
kum und führt seinen Namen zu Recht: Frauengold 
vergoldet das Leben der Frau, denn es führt in jedem 
Alter eine überaus günstige Umstellung des Inneren wie 





des Äußeren herbei, Frauengold, aus erlesenen, wissen- 
schaftlich erprobten Extrakten zusammengesetzt, schenkt 
der Frau Lebensfreude, natürlichen, gesunden Schlaf und 
damit jugendliches, blühendes Aussehen. Welche Frau wür- 
de ein solches Mittel nicht dankbar begrüßen? Lesen Sie 
den neuen, interessanten Frauengold-Prospekt. Sie erhal- 
ten ihn auf Anforderung kostenlos von HOMOTA, Karls- 
ruhe 493. ... und für Mann und Kind Eidran, die Gehirn- 
und Nervennahrung von erstaunlicher Wirkungskraft. 
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diese wiederum in einer Bettung aus 
Zement und Holzpfählen. Die Hel- 
ling lag an einer weit ausladenden 
’Themseschleife, 100 Meter hinter 
der Hochwassermarke. Drei Jahre 
lang beherrschte der Riesenschiffsleib 
mit seinen 17 Meter Höhe die ganze 
Umgebung. Vorbeisegelnde Fahrens- 
leute starrten hinüber, staunten und 
höhnten; sie haßten diesen eisernen 
Moloch, diesen dicken „Qualm- 


- kasten‘‘, der aus der christlichen See- 


fahrt dreckige Heizerarbeit machen 
wollte. 

Während des Baues kamen vier 
Werftarbeiter ums Leben, und einem 
herumschnüffelnden Besucher zer- 
schmetterte der Fallbär einer Pfahl- 
ramme den Schädel. Die Werft war 
stolz auf diese niedrige Unfallziffer. 
Doch eine unheimliche Geschichte 
heftete sich an das Schiff. Ein schon 
längere Zeit spurlos verschwundener 
Nieter, munkelte man, sei in einem 
Raum tief unten im Rumpf lebendig 
eingenietet worden — niemand habe 
sein Schreien beim Gedröhn der vie- 
len Niethämmer gehört: jetzt gehe 
sein Geist an Bord um und das 
Schiff sei verflucht. 

Tatsächlich wurde es von Anfang 
an vom Unglück verfolgt. Bald nach 
Baubeginn stiegen die ‘Preise für 
Eisenplatten, und nach zwei Jahren 
ging der Gesellschaft das Geld aus. 
Die Arbeit wurde eingestellt, Brunel 
seines Postens als Chefingenieur ent- 
hoben. Er antwortete damit, daß er 
neue Gelder auftrieb und sich nahe 
der Werft ein Haus mietete. Als die 
Arbeit nach drei Monaten wieder 


Apri 


aufgenommen wurde, behielt er die 
Bauleitung weiter — ohne Bezah- 
lung, ohne offiziell noch etwas mit 
dem Projekt zu tun zu haben. 

Schließlich waren die letzten Plat- 
ten vernietet, und man zerbrach sich 
überall den Kopf, wie wohl der 
Stapellauf vor sich gehen solle. Die 
Great Eastern war das schwerste Ob- 
jekt, das Menschenkraft bislang zu 
bewegen versucht hatte. Sie konnte 
auch nicht, da die Themse dort zu 
schmal war, heckwärts vom Stapel 
laufen, sondern mußte querschiffs zu 
Wasser gebracht werden — eine 
Prozedur, die damals im Großschiff- 
bau allen Erfahrungsregeln ins Ge- 
sicht schlug. Brunel wollte hydrau- 
lische Pressen zum Vorwärtsschieben 
des Rumpfes und Dampfschlepper 
auf dem Fluß zum Hinabziehen ein- 
setzen, dazu Kilometer massive 
Ketten sowie gigantische Dampf- 
winden und -spille, um die Grea 
Eastern zu bremsen, falls sie di 
Schienen der Ablaufbahn zu schnel 
hinabgleiten sollte. Die Londone 
Times warnte, es werde ein langwie 
riges, mühsames Geschäft von ach 
bis zehn Stunden werden. Tatsäch 
lich dauerte es drei Monate. 

Brunel setzte den Stapellauf au 
den 3. November 1857 an und 
schärfte seinen Leuten absolute Ruh 
ein, damit seine Kommandos überall 
gut gehört werden könnten. Ef 
wußte allerdings nicht, daß die Ge® 
sellschaft Tausende von Eintritts- 
karten ausgegeben hatte, daß Tri- 
bünen errichtet wurden, daß sich 
Scharen von Zuschauern, die vom 
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Wasser aus zusehen wollten, auf 
allen möglichen Themse-Fahrzeugen 
Plätze gesichert hatten. Als die große 
Stunde näher rückte, schmetterte 
 Blechmusik los, und trotz dem trüb- 
seligen Nieselregen hatte sich eine 
gewaltige Menschenmenge eingefun- 
den, um dem Schauspiel beizuwoh- 
nen. 

In dem Matsch und Tumult trieb 
Brunel, der kleine Mann mit dem 
hohen Filzzylinder, die Schaulusti- 
gen vom Ablaufgerüst weg — klet- 
terte dann auf seine Befehlskanzel 
hoch oben auf dem Schiff. Und 
Punkt 12 Uhr mittags gab er das 
Signal! Der Riesenrumpf der Great 
Eastern vibrierte und ächzte, der auf- 
geweichte Boden unter ihr erzitterte 
wie bei einem Erdbeben. „Sie be- 
wegt sich!“ schrien die Menschen. 
„Sie bewegt sich!!“ Das Heck glitt 
ein paar Zentimeter vorwärts. 

Brunel winkte mit einer roten 
Flagge. Das war das Zeichen für die 
hydraulischen Pressen, nachzuhelfen. 
Ein kreischendes Schrapen und 
Quietschen: langsam kam das Schiff 
in Bewegung. Unter den Tausenden, 
die da zusahen und erleichtert auf- 
atmeten, stand auch das Bedie- 
nungspersonal für die 60 Tonnen 
schwere Dampfwinde zum Bremsen 
des Hecks. Plötzlich begann die 
Trommel der alleingelassenen Winde 
in Gegenrichtung zu rotieren, die 
hochschnellende Kette schleuderte 
Dutzende von Werftarbeitern über 
die Köpfe der Menge — Zuschauer 
und Arbeiter stoben in Panik aus- 
einander. Fünf Verletzte wurden 
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weggetragen, von denen 
starben. 
Als Brunel endlich se 
für einen zweiten Vers 
konnte, setzte heftiger 
Unentwegt wartete die 
ter in dem Matsch. Wi 
und stöhnte das Schiff, | 
aber nicht vom Flecl 
Ketten brachen — ließe 
wie Dreschflegel auf sch, 
nende Menschen niederg _ 
Einem zweiten ofhzi 
lauf, beim nächste 
Hochwasserstand im D# 
der gleiche Mißerfolg 
Zwischen den „Stape 
wuchtete Brunel den 
allmählich vorwärts, 2 
Dies zähe Ringen wi 
von Unfällen und end) 
Die Times schrieb: 
„Hydraulische Pref 
und Ketten, obwohl 27 
Material, gingen sämf’ 
mäßiger Folge zu B 
noch etwas von dies®, 
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ohne viel Zuschauer. Das Publikum 
hatte es ‚satt bekommen, vergeb- 


lichen Stapellaufversuchen zuzuse- 


hen. 


CDiE Great Eastern hatte nun schon 
800 000 Pfund gekostet, und obwohl 
sie jetzt wenigstens schwamm, hatte 
sie immer noch keine Schornsteine, 
Masten und Segel, kein Anker- und 
Ladegeschirr, keine Inneneinrich- 
tung. Sie voll auszurüsten sollte noch 
weitere 100 000 Pfund verschlingen. 

Das ganze Jahr hindurch machten 
sich die Geldgeber weidlich die her- 
vorstechendste Eigenschaft des gro- 
ßen Schiffs zunutze — die’ Spalten 
der Zeitungen zu füllen. Die meisten 
Aktionäre hätten es nur zu gern ver- 
kauft. Einer hoffte sogar, die Admi- 
ralität werde es ihnen abnehmen. 
„Als Dampf-Kriegsschiff würde es 
von unschätzbarem Wert sein“, 
schrieb der besorgte Geldmann an 
die Times und wies darauf hin, daß 
es mit Höchstfahrt jeden Gegner 
durch Rammen versenken könne. 
Die Admiralität ging nicht darauf 
ein. Im Herbst schlug dann die 
Times vor, „ganz Fngland möge 
doch gemeinsam darüber nachden- 
ken, was mit dem Monstrum ge- 
schen solle“, 

In seiner Verzweiflung gab das 
von Schulden geplagte Direktorium 
das Schiff zur Besichtigung frei, was 
5000 Pfund einbrachte: hauptsäch- 
lich von Cockneys aus London, die 
sich lärmend durch die weiten, öden 
Decks jagten. Auch Queen Victoria 
kam mit der königlichen Jacht längs- 
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seit und begab sich an Bord, die Nase 
in einem duftenden Blumenbuket 
vergraben. Die Thhemse stank nam 
lich damals infernalisch: sammelt 
sie doch Londons sämtliche Abwäs 
ser, 

Die nervenaufreibenden Monat 
des Stapellaufs hatten Brunels Ge 
sundheit untergraben, und sein Arz 
schickte .ihn zur Erholung nacl 
Ägypten. Alsernach London zurück 
kam, war die Great Eastern Shi 
Company aus dem Handelsregistei 
gestrichen. Mit Brunels Hilfe wurd! 
eine neue Gesellschaft gegründet, di 
das Schiff für 160 000 Pfund erwarb 
Die Aktionäre der ersten hatten übe 
600 000 Pfund daran verloren. 

In Amerika verlangte man stüt 
misch, die Great Eastern zu sche 
und der Aufsichtsrat dieser zweite 
AG. ignorierte Brunels Warnungen 
.daß sich der Vorteil der großen Koh 
lenreserven des Schiffs „in kurze 
Reisen wie nach New York nic 
auswirken könne‘. Es wurde als 
statt für die Ostindienfahrt für di 
Atlantikroute ausgerüstet, wobe 
man damit rechnete, daß es mi 
jährlich acht Hin- und Rückreise 
nach Amerika 15 Prozent im Jah 
einbringen werde. 

Der Große Salon erhielt seine In 
nenausstattung, und 300 Fahrgast 
kabinen erster Klasse wurden einge 
baut. Einen solchen großen Salo 
hat es seitdem nicht mehr gegebeil 
Er war 19 Meter lang und 11 Mete 
breit, in Weiß und Gold gehalten 
mit versilbertem schmiedeeiserne 
Dekor. Ein Schornstein, der hit 
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durchführte, war völlig mit Spie- 
geln verkleidet. Und Sofas und Ses- 
sel, aus handgeschnitztem Teakholz, 
hatten weinrote Plüschpolsterung. 

Das Hauptdeck war eine einzige 
Teakholz-Chaussee, flankiert von 
den Aufbauten der Oberlichtschäch- 
te und von kleinen Deckshäusern, 
sogenannten Kabusen — Vorräu- 
men für nach unten führende Trep- 
pen oder Vichverschläge. Die Luxus- 
' kabinen waren doppelt so groß wie 
die besten der Cunard-Dampfer, und 
für die in den unteren Decks liegen- 
den Kammern zweiter und dritter 
Klasse war eine ausgedehnte Lüf- 
tungsanlage vorgeschen. Diese billi- 
geren Fahrgasträume wurden aller- 
dings erst neun Jahre später einge- 
richtet. 

Mit einem Bankett, an dem der 
schwerkranke Brunel nicht teilneh- 
men konnte, feierte man dann im 
August 1859 die Indienststellung des 
Schiffs. Dabei wurde den Gästen — 
Lords und Parlamentsmitgliedern, 
Ingenieuren und Finanzmagnaten— 
Kapitän William Harrison vorge- 
stellt: er sollte, aus über 200 Bewer- 
bern ausgewählt, die Great Eastern 
führen. Das Direktorium gab be- 
kannt, sie werde am 6. September 
nach Holyhead in Wales auslaufen, 
um anschließend ihre Jungfernfahrt 
. nach Amerika anzutreten. 

Einen Tag bevor sie auf die erste 
ihrer abenteuerlichen Ozeanreisen 
ging, kletterte mühsam ein fahlge- 
sichtiger Besucher an Bord. Den an- 
dern wurde das Herz schwer, als sie 
Brunel sahen. Er war erst 53, aber 
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diese anderthalb Jahre hatten aus. 
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dem robusten, sonnverbrannten 
Mann, dem Leiter kühner techni- 
scher Unternehmungen, einen zittri- 
gen Greis gemacht. Als er sich vor 
dem mächtigen Großmast den Bild- 
reportern stellte, schwankte er plötz- 
lich und brach zusammen — ein 
Schlaganfall. Man trug den Bewußt- 
losen behutsam an Land. 


Ss DER eiserne Koloß, Brunels 
großer Traum, endlich in Sce ging, 
säumten Tausende die Themseufer 
bis zum Wasser hinab, winkten und 
schrien begeistert, als das Schiff 
langsam flußab glitt. Die mächtigen 
Schaufelräder begannen zu arbeiten, 
und zehn Minuten nachdem die 
Schlepper die Trossen im Kanal los- 
geworfen hatten, „beseitigte die 
Great Eastern ein für allemal jeden 
Zweifel daran, daß sie das weitaus 
schnellste Schiff der Welt sei...“ 

Doch auf der Höhe von Hastings 
flog plötzlich in einer gewaltigen De- 
tonation der vorderste Schornstein 
in die Luft. Den-Großen Salon, den 
die Probefahrtsgäste gerade verlassen 
hatten, hüllten dichte Dampfwolken 
ein, seine Spiegel „waren in zehn- 
tausend Stücke zerborsten‘‘, und die 
zu ihm hinabführende Treppe aus 
Eichenholz war ein Haufen Splitter. 
Ein Hagel von Glasscherben und 
Holzstücken prasselte herab, und die 
Feuer unter den Kesseln im Heiz- 
raum unten, deren rote Glut jetzt 
durch ein Loch im Salonfußboden 
heraufleuchtete, spien Flammen und 
Asche. 























hat dieser Herr eine so »hohe Stirn« & 


Die »hohe Stirn« — auch Olympierstirn genannt, 
weil sie nicht selten den Eindruck einer besonders 
hohen Vergeistigung ihres Trägers hervorruft — 
beruht aufeiner isolierten Stirnglatze, beider auch 
die mittlere Haarinsel zwischen den Geheimrats- 
ecken frühzeitig verschwindet. Eine isolierte Stirn: 
glatze entsteht zumeist dann, wenn die knöcherne 
Stirnpartie besonders kräftig und ausladend ent- 
wickelt ist, so daß sich der für die typische männ- 
liche Glatzenbildung charakteristisch, abnorm 
starke Zug und Druck im Bereich des Sehnen- 
heimes (Bitte lesen Sie hierüber auch unsere frü- 
heren Inserate!) hier besonders stark auswirkt. 


Wenn Sie keine »Olympierstirn« wünschen, soll- 
ten Sie ständig bemüht sein, Haarboden und 
Sehnenhelm elastisch und spannungsfrei zu er- 
halten. Schon das erste Auftreten von Geheim- 
ratsecken sollte als ernste Mahnung angesehen 
werden, Haarboden und Haare besonders intensiv 
mit Trilysin zu behandeln. Für die Zusammen- 
setzung des. biologischen Haartonikums Trilysin 
sind die wissenschaftlichen Erkenntnisse über die 
Entstehung des typischen männlichen Haaraus- 
falles und seiner Folgen maßgebend. 
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Das Kopfhautjucken läßt nach — 
Der Haarausfall hört auf — 
Der Haarboden gesundet. 
Originalflasche DM 2.5 


Doppelflasche DM 4.2 
mit und ohne Fett 


Trilysin-Haaröl DM 1.50 - Trilysin-Kristall-Haarfixativ, fett- 
frei DM 1.50 - Trilysin-Opak-Haarfixativ, fetthaltig DM 1.50 
Trilysin-Frisiercreme DM 1.50 - Trilysin-Shampoo DM -.30 
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Ein Heizer entging dem Schicksal, 


bei lebendigem Leibe geröstet zu 


werden, indem er sich kopfüber 
durch einen Aschenausguß ins Was- 
ser stürzte — doch nur, um dort in 
den Sog des Schaufelrads zu geraten 
und zermalmt zu werden. Im vor- 
deren Kesselraum wurden bei der 
Katastrophe fünfzehn Heizer schwer 
verletzt, von denen fünf starben. Die 
gerichtliche Untersuchung später er- 


‚gab als Ursache der Explosion, daß 


sich im Doppelmantel des Schorn- 
steins zu viel Uberdampf angesam- 
melt hatte. Das Abblaseventil am 
Schornsteinmantel war von unbe- 
kannter Hand geschlossen worden. 
Die Great Eastern mußte nach 
London zurück, wo man dem ge- 
lähmten Brunel vier Tage lang die 
Hiobsbotschaft verheimlichte. Als er 
von dem Unglück erfuhr, setzte ein 


. Herzschlag seinem Leben ein Ende. 


Der eiserne Moloch, der Gold und 
Menschen verschlang, war von un- 
ersättlicher Gier. 

Während der Reparaturen gab 
man das Schiff wieder dem Publikum 


‘ frei, wobei die Explosionsschäden 


offenbar als besondere Attraktion 
wirken sollten. Als sich die Arbeiten 
in die Länge zogen, schickten die 
Direktoren das Schiff nach Holy- 
head, um auch dort die Eintrittsgel- 
der herbeiströmender Ausflügler ein- 
zuheimsen. 

Ende Oktober wurde Holyhead 
von einem Orkan heimgesucht. Die 
Great Eastern riß sich von ihrer Ver- 
täuung los und trieb in Wind und 
Wogen — der Wut.der Elemente 

































preisgegeben. In achtzehn Stunden 
meisterhaften Manövrierens bewies 
Kapitän Harrison die Seetüchtigkeit 
seines Schiffs bei einem Sturm, der so 
manches andere auf den Meeres 
grund schickte. Doch der Orkan 
drückte die Oberlichtfenster zum 
Salon ein, und eine Flut salzigen 
Wassers ergoß sich nach unten: der 
prächtige Salon, eben erst wieder 
hergerichtet, war wiederum völli “ 
ruiniert. 
Jetzt revoltierten auch die kleine- 
ren Aktionäre und. forderten ener- 
gisch, es müsse etwas geschehen, 
damit das Schiff endlich Geld einS 
bringe. Der Aufsichtsrat appellierte 
an Schatzkanzler Gladstone, mit ei- 
nem staatlichen Zuschuß einzu- 
springen. Ohne Erfolg .. ; 
Im Januar 1860 fuhr Kapıcal 1 
Harrison ın seiner Gig an Land. Eine‘) 
plötzliche Bö ließ sie kentern, wobei 
der Bootssteurer, der neunjährig&g 
Sohn des I. Zahlmeisters und de 
Kapitän der Great Eastern ertranken 
Nach diesem Unglück traten dief 
Direktoren zurück, und ein neue 
Aufsichtsrat brachte durch Aus 
gabe von Fünfpfund-Anteilscheiner 
100 000 Pfund Sterling zusammen, 
um damit das Schiff endlich fertig 
zustellen. Die umgebildete Gesell: 
schaft wurde von Daniel Gooch ge 
leitet, einem Geldmann, der früher 
eınmal Lokomotivinspektor bei einef 
von Brunel gebauten Eisenbahnlinie 
gewesen war. Die AG.,anderen Spitz 
Gooch jetzt stand, war nun schon 
die dritte zur Finanzierung des Wun: 
derschiffs — und es hatte noch kei 
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nen einzigen zahlenden Fahrgast be- 
fördert. 


©Fn New York drüben „stieg die 
allgemeine Spannung auf den Höhe- 
punkt‘, als man im Mai 1860 in 
London endlich Kabinenplätze auf 
der Great Eastern für ihre so lange 
hinausgeschobene Jungfernreise über 
den Atlantik buchen konnte. 

Rund 300 Fahrgäste kamen an 
Bord — mehr Betten waren nicht 
vorhanden. Als sich das Auslaufen 
verzögerte, weil das Schiff immer 
noch nicht ganz fertig und keines- 

‘ wegs fahrklar war, verließen die mei- 
sten Passagiere die Great Eastern wie- 
der und nahmen einen Cunard- 
Dampfer, auf den Verlaß war. Der 
eiserne Koloß ging schließlich am 
17. Juni in See: mit nur 35 zahlenden 
Fahrgästen, acht Freikarten-Passa- 
gieren — darunter auch Daniel 
Gooch — und einer Besatzung von 
418 Mann. Die Ladung bestand aus 
72.000 Flaschen: Worcestersauce. 

Die wenigen Passagiere verloren 
und verliefen sich in dem Riesen- 
schiff. Wie staunende Kinder wan- 
derten sie in ihm umher, immer 
neue Wunder entdeckend. Unwider- 
stehlich zog es sie auf den Galerie- 


“gang außen an den Radkästen, wo: 


siestundenlangaufdielange, dreifache 
. Kielwasserschleppe der Great Eastern 
zurückschauten. Die Viehverschläge 
oben an Deck versorgten die Tafel 
mit schlachtfrischem Hammelfleisch 
und Geflügel, und abends fanden im 
Großen Salon musikalische Soireen 
statt. Doch die unregelmäßige Hitze 
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der stark schlackenden Kohle, d 
man der Billigkeit halber verfeuerte 
verursachte Blasen an den durch d 
Salons führenden Schornsteinvei 
kleidungen, und der Speisesaal erste 
Klasse mußte geräumt werden, we 
er zu. heiß wurde. 

Als sich der englische Ozeanrieg 
New York näherte, fuhren ihm Tat 
sende von Schaulustigen auf Hafen 
dampfern, Jachten und Fährboote 
entgegen. Bald war er von einef 
Schwarm kleiner, von Neugierige 
wimmelnder Fahrzeuge umgeben 
Die Kanonen von Fort Hamilto 
feuerten einen Salut von 14 Schuf 
Anlegebrücken und Kais, Hausd& 
cher und Kirchtürme waren schwat 
von Menschen, als die Great Easte 
— über die Toppen geflaggt — majt 
stätisch den Hudson hinaufrauschtt 
Beim Festmachen fraß sich ihr we 
ausladender Radkasten andertha 
Meter tief in die Pier ein: brüllen 
und boxend drängten die dort St 
henden nach hinten, um nicht ze 
quetscht zu werden. 4 

Im Laufe des Vormittags entfalte 
sich in den umliegenden Straßen uf 
auf dem Kai ein buntes Jahrmarkt 
treiben. Rasch aufgeschlagene Bude 
verkauften „Great Eastern-Lim& 
nade“ und „Great Eastern-Lage 
bier‘. Improvisierte Kabarette tat@ 
sich in der Nähe auf, und ein kleine 
Ausflugsdampfer mit Sonnensegd 
zelt und Tischen machte unter def 
mächtigen Heck seines großen Bfl 
ders fest. Omnibusse und Sond& 
wagen der Pferdebahn — mit frisc 
gepinselten Schildern „Zur GRrE4 
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EASTERN — wurden aus anderen 
Stadtteilen zum Hafen umgeleitet, 
und die Zahl der Hotelgäste in der 
City stieg um 6000 über den Tages- 
durchschnitt. 

Aber das Schiff war für den Emp- 
fang von Besuchern noch nicht ge- 
rüstet: man mußte erst die nötigen 
M Reinigungs- und Reparaturarbeiten 
nlvornehmen. So blieb es noch volle 
fünf Tage für das Publikum ge- 
mlschlossen, was die New Yorker Zei- 
fltungen in Harnisch brachte. Inzwi- 
Mischen ereignete sich an Bord ein 
Unglück nach dem andern. Ein Ma- 
Blschinist, der das eine Schaufelrad 
Al nachsehen sollte, stürzte dabei hinab 
und brach sich das Genick. Ein be- 












Gangway ins Wasser und ertrank. 
Bei einer Keilerei im Kesselraum gab 
es dreizehn Verletzte, von denen 
einer starb. Und als bei einer weite- 
jaren Prügelei ein Heizer mit einem 
Schraubenschlüssel erschlagen wurde 
— das 22. Opfer des Schiffs — sta- 
tionierte man eine Wache von sechs 
Polizisten an Bord. 

Am Vorabend des amerikanischen 
Unabhängigkeitstages durfte das Pu- 
| blikum endlich den Ozeanriesen be- 
sichtigen. Der Eintritt kostete einen 
Dollar, in den Augen der New Yorker 
Cine Unverschämtheit. Die Besucher 

Onnten aber dafür den ganzen Tag 
120 Bord bleiben, wenn sie wollten — 
“as die meisten auch taten, indem 
°'C in der großen Bar vor Anker 
&ingen, die man in dem einen Salon 
<töffnet hatte. Doch nur 1500 be- 
<ahlte Eintrittskarten wurden am 
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trunkener Matrose fiel von der. 


183 
ersten Tag abgesetzt, und nur 2000 
am Unabhängigkeitstag. Und wer an 
Bord kam, versuchte durch Mit- 
gehenlassen von Souvenirs seinen 
Dollar wieder herauszuschlagen. 
Gooch mußte, zum Schutz des 
Schiffseigentums, an Deck und un- 
ten ein paar nüchterne Leute der 
Besatzung postieren. Der Zahlmei- 
ster überraschte zwei Besucher da- 
bei, wie sie gerade im Großen Salon 


‘ein Ölgemälde von der Wand nah- 


men. Zur Rede gestellt, hieben ihm 
die Gäste das Bild über den Schädel 
und ließen ihn bewußtlos liegen. 


rs man das Eintrittsgeld auf die 
Hälfte herabsetzte, wurde das Ge- 
schäft besser. In vier Wochen wur- 
den 143 764 Billette verkauft. Dann 
ließ der Besucherstrom nach. Jetzt 
war der Zeitpunkt gekommen, eine 
kleine Vergnügungsreise zu veran- 
stalten, um diejenigen anzulocken, 
die gern einmal eine Seefahrt auf 
dem großen Schiff miterleben woll- 
ten. Eine zweitägige Kreuzfahrt für 
10 Dollar wurde angekündigt — 
ohne Verpflegung: die Gäste sollten 
für ihre Mahlzeiten an Bord extra 
zahlen. Zirkuskönig Barnum erbot 
sich, diesen Ausflug mit allem Drum 
und Dran zu managen, aber die 
Herren Direktoren an Bord wollten 
das lieber in eigener Regie durch- 
führen und das Geschäft alleine ma- 
chen. 

Zweitausend New Yorker nahmen 
an der Vergnügungsfahrt teil, einer 
— wie Gooch in seinem Tagebuch 
mit bemerkenswerter Zurückhaltung 
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1 Paar Arwa grandesse 6689 
(Gr. 10) hat rund 3 Millionen Ma= 
schen. Das sind eine runde Milli 


Maschen hat ein Sırumpf. Je mehr‘ 
Maschen er hat, desto kostbaren, 
elastischer und haltbarer ist er unü 
um so unempfindlicher wird er gegei 
Zieher. 3 Millionen Maschen geben 
Ihrem Bein eine vollendete Plastik: 
Bestehen Sie deshalb anf 6628! Aufh 


diese Feinheit kommt es an! 








SZ grandesse 669g 
Das Haschenwrnder 


Achten Sie jetzt bei Strümpfen auf die Feinheit von 
86g8! Kenner wissen, daß 86gg Strümpfe in der 
ganzen Weltwegen ihrer ungewöhnlichen Feinheit 
begehrt sind. Strümpfe solcher Qualität konnten 
in Deutschland bisher nur in kleinen Mengen 
hergestellt werden. Das wird anders! Arwa besitzt 
schon jetzt genügend Cottonmaschinen in 66 gg 
Feinheit, um vom April ab monatlich 250000 Paar 
dieser edlen Strumpferzeugnisse mit aller notwen- 
digen Sorgfalt zu wirken. Diese strumpftechnische 
Leistung ist die große Frühjahrsüberraschung für 
Millionen Frauen,die Arwatragenund Arwalieben. 
Alle guten Textilgeschäfte mit Arwa-Dekoratio- 
nen sind stolz darauf, Ihnen Arwa grandesse 66gg 
— spezial behandelt — für DM 7.90 zu bieten. 
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schreibt — „höchst ungewöhnlichen 
Fahrt“. Militärkapellen spielten auf 


- dem Oberdeck, für Getränke war 


reichlich gesorgt, und als die Great 
Eastern mit Kurs Süd Sandy Hook 
rundete, die Landzungenspitze an 
der äußeren Bucht von New York, 
war schon mancher Musiker den ver- 
einten Kräften des Alkohols und der 
Seekrankheit erlegen. Karten und 
Würfel tauchten auf, und Spieler- 
gruppen bildeten sich an Deck. An- 
dere tobten ihre Ferienstimmung in 
Trinkgelagen und Boxkämpfen aus. 

Der Große Salon war in ein Re- 
staurant umgewandelt worden. Doch 
als es Zeit zum Dinner wurde, rühr- 
ten. die Kellner keinen Finger, ob- 
wohl die hungrigen Gäste immer 
lauter nach etwas Eßbarem schrien. 
Im Proviantraum war ein Rohr ge- 
platzt und hatte sämtliche Lebens- 
mittel unter Wasser gesetzt. Schließ- 
lich wurde aus einem anderen Vor- 
ratsraum Ersatz ausgegraben — zähes 
Dörrgeflügel und madiges Rind- 
fleisch, versalzenes Schweinefleisch 
und steinharter Schiffszwieback. 

Die nicht gerade rosige Stimmung 
besserte sich keineswegs, als es Schla- 
fenszeit wurde. „Da Betten nur für 
die wenigsten vorhanden waren“, 
heißt es in Goochs Tagebuch, „lagen 
die Passagiere überall an Bord her- 
um.“ Er fügt allerdings nicht hinzu, 
wer denn eigentlich dafür verant- 
wortlich war, daß man 2000 Perso- 
nen auf diese zwei. Tage und zwei 
Nächte dauernde Fahrt mitgenom- 
men hatte, wenn nur 300 Betten zur 
Verfügung standen. Eine Anzahl 






























dünner Matratzen wurde an Deck 
verteilt; als der Vorrat rasch zusam: 
menschmolz, verlangten die Ste% 
wards einen halben Dollar pro Stück 

Aus den Schornsteinen rieselte ein 
Aschenregen auf die an Deck Schlas 
fenden herab. Ein Regenschaue 
während der Nacht und der Morgen: 
tau sorgten dafür, daß sie alle schöf 
mit Ruß verschmiert waren. „Sie 
wachten am Morgen ziemlich hoch 
kant auf‘, schreibt Gooch. Und al 
sie zum Frühstück hinuntergingen 
— da gab es keins. Der letzte Rest 
der Vorräte war schon am Abend 
vorher ausgegeben worden. 4 

Das Schiff sollte programmgemäß 
frühmorgens Old Point Comfort e 
reichen, das elegante Seebad in Vir 
ginia, wo die Passagiere den Tag 
verbringen sollten. Und die allge 
meine Empörung wurde fast zui 
Panik, als die Great Eastern det 
ganzen Vormittag weiterdampfte 
ohne daß Land in Sicht kam. Sie wa 
vom Kurs abgekommen — 100 Mei 
len nach See zu. Erst am Nachmitta) 
sahen die armen, ausgehungerte 
Argonauten endlich die Küste vo) 
Virginia auftauchen. 

Viele der Ausflügler, die restlo 
genug hatten, fuhren mit der Baht 
nach Hause. Trotzdem waren 4 
Bord auf der Rückfahrt mehr Leut 
als vorher. Auf See kamen nämlid 
grinsend eine Menge blinder Passa 
giere zum Vorschein; sie mußte 
einen halben Dollar zahlen, um nad 
New York mitfahren zu dürfen. 

Die Great Eastern machte an ihr@ 
Pier im New Yorker Hafen in einefl 








Warum Make-up? 


Seltsamerweise verhalten sich viele Frauen 
sehr ablehnend gegen ein Make-up oder 
halten es zumindest für überflüssig, die 
gleiche Sorgfalt auf das Aussehen ihres 
Gesichts zu verwenden wie auf den Sitz 
der Frisur oder den ihres Kleides. Ein 
Make-up (gesprochen: Meek-ap)ist keine 
allgemeine Gesichtspflege, sondern ein 
Schönmachen zu all den Gelegenheiten, 
bei denen eine Frau gut und anziehend 
aussehen möchte. 


Welche Frau wird nicht ungehalten, wenn 
sie feststellt, daß ihre Kleidung nicht ta- 
dellos in Ordnung ist, ihr Haar nicht 
sitzt? Ist es da so abwegig, in die Sorg- 
falt um das äußere Erscheinungsbild auch 
das Gesicht mit einzubeziehen? 


Es gibt verschiedene Arten des Make-up, 
unter denen man natürlich der den Vor- 
zug gibt, mit der man bei geringster 
Mühewaltung die beste Wirkung erzielt. 


Ein neues Make-up von Ponds mit dem 
hübschen Namen „Angel Face‘ (gespro- 
chen: E-indschel Fee-is, deutsch „Gesicht 
eines Engels”) besitzt all die Eigenschaf- 
ten, die man von solch einem Mittel er- 
wartet. Unaufdringlich betont es die na- 
türlichen Farben des Teints und gibt ihm 
den begehrten samtartigen Schimmer, der 
so gern an einer Frau bewundert wird. 
Es verdeckt alle Unebenheiten der Haut 
und haftet erstaunlich lange, so daß ein 
Späteres Nachpudern überflüssig ist. 
Angel Face ist völlig unschädlich Kar die 
Haut, trocknet sie nicht aus und verstopft 
die Poren nicht. 


Beim Auftragen braucht man weder Was- 
ser noch Schwämmchen, sondern bedient 
Sich des kleinen weißen Samt-Tuffs aus 
der hübschen flachen Dose, in der Angel 
Face erhältlich.ist. Es krümelt nicht und 

interläßt keinen störenden Puderstaub 
auf dem Kleid oder in der Handtasche. 


Angel Face genügt den verwöhntesten 


Nsprüchen und eignet sich für jeden 
eint, 
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Spröde Haut 


ist meist ein Zeichen, daß die natürliche 
Fettzufuhr nicht ausgeglichen ist. Fettstoffe 
sind es, die die Haut geschmeidig, glatt un 
elastisch erhalten. : 


Wenn sich Ihre Haut unangenehm spannt 
oder sogar spröde wird, ist es Zeit, ihr mehr 
Fett zuzuführen, als die natürlichen Funk- 
tionen zu produzieren vermögen. 


Pond’s DRY SKIN CREAM ist ein mit 
hautverwandten Fetten, vor allem mit La- 
nolin angereichertes Hautpflegemittel, das 
von derHaut erstaunlich schnell aufgenom- 
men wird und den Fettmangel wirksam 
ausgleicht. 


Schon bei der ersten Anwendung werden 
Sie ein wohliges Gefühl seidiger Glätte 
und Geschmeidigkeit Ihres Teints emp- 
finden. DRY SKIN CREAM dringt sofort in 
Ihre Haut ein, ohne ein klebriges Gefühl 
oder unnatürlichen Glanz zu hinterlassen. 


POND>S 
LONDON - NEW YORK 
DR. WURMBOCK G-M-B-H MUNCHEN 23 
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Sturm der Entrüstung fest. Für eine 
zweite Kreuzfahrt meldeten sich nur 
noch hundert zahlende Gäste. 

Bald darauf schlich sich — ohne 
Abschiedssalut und ohne eine win- 
kende Menschenmenge am Kai — 


das große eiserne Schiff den Hud- 


. son hinab, um mit hundert Passagie- 


ren die Heimfahrt anzutreten. Auf 
dieser Atlantiküberquerung_ stellte 
es einen Geschwindigkeitsrekord in 
West-Ost-Richtung auf: neun Tage 
und vier Stunden. Doch die Ameri- 
kareise war ein Fiasko gewesen. Statt 
der erwarteten 700 000 Dollar hatte 
sie nur 120 000 Dollar eingebracht, 
wovon die Hälfte noch für Unkosten 
draufging. 

Ein kostspieliger Winter ohne 
Einnahmen folgte: das Schiff mußte 
ein neues Stevenrohr für die Schrau- 
benwelle haben, stieß gegen das 


- Ankertau einer ‘kleinen Hafenrund- 


fahrtbarkasse, wobei zwei von deren 
Insassen ertranken, fuhr die Fregatte 
Blenheim an und hatte die einge- 
klagte Forderung der Reparaturfir- 
ma für die bei der Schornsteinexplo- 
sion entstandenen Schäden zu zahlen, 
runde 24000 Pfund. Im Frühjahr 
1861 machte dann die Great Eastern 


ihre zweite Reise nach New York, 


die ohne Zwischenfall verlief. Der 
einen Monat vorher ausgebrochene 
Bürgerkrieg zwischen den Nord- und 
Südstaaten ließ den New Yorkern 
keine Zeit, sich um die Great Eastern 
zu kümmern. 

Sie lud 5000 Tonnen Weizen und 
ging mit 194 Passagieren zurück nach 
Liverpool. Dort wurde sie vom Auf- 
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sichtsrat freudig empfangen. Das 
Kriegsministerium hatte sich ent- 
schlossen, das Schiff zu chartern: e 
sollte Verstärkungen für die kanadı 
schen Garnisonen hinüberbringen 
und wurde in aller Eile dafür herge- 
richtet. Endlich hatten die Minister 
Ihrer Majestät den Wert der Grea 
Eastern als Truppentransporter er 
kannt. Die Geldsorgen der Gesell- 
schaft schienen vorüber zu sein. 
Mit 3000 Menschen an Bord 
doppelt soviel wie ein Schiff je be 
fördert hatte — fuhr der eiserne Ko 
loß hinüber. Doch nach dieser ersten 
und einzigen Reise löste das Kriegs # 
ministerium den Charterkontrakt 
wieder, und mit den goldenen Träu 
men der Aktionäre war es vorbei. 


Bu JENER Zeit waren Schiffskata® 
strophen — Totalverluste durch 
Feuer, Sturm und andere Ursachen 
— an der Tagesordnung. Deshalb lag 
der besondere Wert der Great Eastern 
nicht zum wenigsten in der verhälte 
nismäßig großen Sicherheit, die sie 
bot. Sie hatte es schon bewiesen? 
hatte eine Schornsteinexplosion über: 
standen, die jedes andere Schiff ver- 
nichtet hätte, und hatte einem Or 
kan Trotz geboten, dem viele andere 
zum Opfer fielen. Ihre solide Konz) 
struktion sollte bald noch härter auf 
die Probe gestellt werden. 

Die 400 Passagiere, mit denen sie 
am 10. September 1861 in See ging, 
hatten nur über die üblichen Miß 
stände zu klagen — das heißt übe 
„die größte Unordnung und die 
denkbar schlechteste Betreuung a 


FON DOR finder stets re für oe V ne 
weiles das Aroma weckt; drum MAGGEFONDOR -undesschmeckt!“ 


igartiger Weise we und Soßen, Gemüse- und Fchgeiächte, Fleisch- 

: Gulasch, Ragouts usw. und bringt ihren natürlichen Eigengeschmack 

r Entfaltung. Zeiigemäß, gut, preiswert und praktisch - wie alle MAGGI 
furtIM, Postf.11188a schreibt gern mehr und schickt Rezepte 


_ der freundliche Helfer der Hausfrau 
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Bord“. Doch am dritten Tag briste 
es tüchtig auf. 

Es schien anfangs nur eine Laune 
des Wetters zu sein, örtlich begrenzt 
und kaum von Dauer. Aber der 
Sturm hielt unverändert an, ließ die 
Great Eastern immer wieder weit 
nach Backbord überholen, so daß 
das mächtige Schaufelrad ganz im 
Wasser verschwand. Dann wurde das 
Stampfen der Maschinen und das 
Krachen der anrennenden Seen von 
einem ungewohnten Knirschen über- 
tönt. Als man ihm nachging, ent- 
deckte man, daf die Eisenträger des 
Backbord-Radkastens sich verbogen 
hatten und das Schaufelrad an der 
Bordwand schleifte. Da zu befürch- 
ten war, es würde ein Loch in die 
Außenhaut reißen, wenn es brach, 
wurden die Schaufelräder gestoppt. 

Im Maschinenraum unten waren 
mehrere schwere Bleiplatten lose 
gekommen und fuhrwerkten hin und 
her, schmetterten gegen die Innen- 
schottwände. Zwei große Behälter 
mit Fischöl rissen sich los und fielen 
durch eine Luke ins Maschinendeck, 
wobei Tausende von Litern ausflos- 
sen. Der widerliche Olgestank ver- 
schlimmerte noch die Schrecken der 
furchtbaren Orkantage, die folgen 
sollten. 

Der Sturm nahm weiter zu. Die 
‚Matrosen mußten die wild umher- 
schwingenden und zersplitternden 
Rettungsboote eines nach dem ande- 
ren losschneiden, bis alle Davits leer 
waren. Ein gewaltiger Brecher nahm 
das Backbord-Schaufelrad mit. Kurz 
darauf riß eine einzige haushohe Was- 
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das dumpfe Gepolter übergehet 


“ zu Bruch. 























serwand auch das Schaufelrad: 
Steuerbord weg. Mit der Schra 
allein war das Schiff nicht gegen 
See zu halten. Dazu waren | 
Schraubenbrunnen unterm Heck 
heilverkündende Geräusche zu’ 
ren. Eine Untersuchung ergab, 
das Rudergeschirr offenbar un 
war und das Ruder im Scegang 
hin und her schlug. Der Kapitän 
fahl, auch die Maschine für 
Schraube zu stoppen, und es wu 
still im Schiff — bis auf das Rumt 
der Hilfsmaschinen für die Pumj 
Ein Versuch, Segel zu setzen, 
fehl: die Leinwand flog in den rä 
den Böen in Fetzen davon. 
Im Großen Salon rutschte” 
Flügel aus Rosenholz von € 
Wand zur anderen, krachte in) 
eleganten Buffets, bis er Klein 
war. Auch der Ofen machte” 
selbständig und krachte klirren 
die Spiegelscheiben der Schornst 
verkleidung. Der Speisesaal 
ähnlich demoliert. Von unten X 


Ladeguts und Proviants — nichts 
ordnungsgemäß gestaut und fes 
zurrt. Man hatte einfach alles wi 
einem Speicher gestapelt, und } 
gingen Fässer und Kisten und Ka 


Schon am ersten Tag mußte 
Schiffsarzt 27 schwere Knod 
brüche behandeln. Für die vielet 
brochenen Nasenbeine und Quet 
wunden blieb ihm keine Zeit. 

Den ganzen zweiten Tag wü 
der Sturm mit Orkanstärke we 
Der Seeschlag hatte viele Kab, 
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„Du, schau, 
da ist schon wieder einer 
mit einem Zaubermantel !” 


„Wieso -Zaubermantel?” 


„Nun, 


diese FULWILINE-MÄNTEL 
verzaubern uns Regentropfen, 


so daß wir einfach abrutschen 
und auf den Boden kullern. 
Es ist unmöglich, 
in diesen Stoff 


einzudringen.” 


. eben ein echter „Fulwi’' 
ausgezeichnet verarbeitet \ 
und in allen Modefarben erhältlich. Ä 
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GREEN TITTEN Teen 
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Bullaugen zertrümmert, und die Ka- 
jüten schwammen. Verängstigte Pas- 
sagiere verkrochen sich in die Ecken 
der Salons. Oben donnerten die 
Brecher übers Deck, Oberlichtfen- 
ster wurden zerschmettert, und das 
Wasser stürzte tonnenweise ins 
Schiff: sammelte sich unten in den 
Bilgen, so daß die Lenzpumpen die 
Sintflut kaum bewältigen konnten. 
Seit 24 Stunden hatte niemand etwas 
gegessen — und sollte es auch in den 
nächsten 24 Stunden nicht. Der tod- 
müde, hohlwangige Kapitän berief 
ein rasch gewähltes Passagier-Komi- 
tee zu sich und eröffnete ihm, die 
Heizer hätten die Spirituosenlast auf- 
gebrochen und verweigerten den 
Gehorsam. Die Männer des Komi- 
tees wurden bewaffnet; sie gingen als 
provisorische Bordpelizei Patrouillen 
im Schiff und übernahmen den 
Schutz der Frauen. 

Auch in der zweiten Orkannacht 
gelang es nicht, das manövrierun- 
fähige Schiff wieder in die Hand zu 
bekommen. Das freischwingende Ru- 
der wuchtete weiter gegen die still- 
stehende Schraube. 

Unter den Passagieren war auch 
ein Ingenieur namens Hamilton E. 
Towle, der sich einen kühnen Plan 
ausgedacht hatte, das Ruder zu un- 
terfangen und wieder unter Kon- 
trolle zu bekommen. Man bestürmte 
den Kapitän, den Ingenieur einen 
Versuch machen zu lassen. Mit 27 


‘Meter Ankerkette wurde in viel- 


stündiger, gefährlicher Arbeit das 


„wild schlagende Ruder schließlich 


De 
wie mit einem Lasso eingefangen 


Ar RN Ei Vi DR 5- an Tr 






















und festgelegt — eine großartii 
Leistung, für die Towle ein Berg 
geld von 2000 Pfund zugesproch 
erhielt. 

Nach 75 Stunden hilflosen Tr 
bens konnte die Schraube wieder 
Gang gesetzt werden. Und die Gre 
Eastern hinkte, als der Sturm 
flaute, nach Cobh hinein, den Vo 
hafen von Cork in Südirland. 


She REPARATUREN verschlang 
60 000 Pfund Sterling. Doch & 
große eiserne Schiff wurde übe 
zu seinem Sieg über den Orkan 
glückwünscht, und in den Herz 
der Besitzer regte sich immer na 
Hoffnung. Sie hatten für das J: 
1862 viel vor. 

Es war eine günstige Zeit. 
Vereinigten Staaten, vollauf in A 
spruch genommen vom Bürgerkri 
mußten England den Überseehand 
wieder überlassen, den sie mit ihr 
berühmten Klippern an sich geriss 
hatten. Die Great Eastern selbst ha 
schon ein Jahr zuvor von dieser K@ 
junktur profitiert, als sie 5000 Te 
nen Prärieweizen von New Y@ 
nach Liverpool brachte — die größ 
Ladung, die ein Schiff je beförde 
hatte. Die Gesellschaft aber, & 
offenbar nichts von den Qualität 
einer erfahrenen Reederei besaß, 
faßte die Bedeutung dieses Fradl 
geschäfts nicht, versessen wie sie W 
auf Fahrgäste erster Klasse. 

Auch in der Beförderung von A 
wanderern sah sie kein gewinnbf 
gendes Geschäft, obwohl in d 
Bürgerkriegsjahren 800 000 Me 
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schen nach Amerika auswanderten. 
Wäre die Great Eastern nach Cobh 
oder Hamburg geschickt worden, 
den Hauptauswandererhäfen da- 
mals, hätte sie die Konkurrenz völlig 
ausschalten können. Mit einer Ein- 
nahme von 20.000 Pfund als Aus- 
wandererdampfer auf der Hinfahrt 
und der gleichen Summe für die 
Weizenfracht auf der Rückfahrt 
hätte sich das große Schiff ohne 
Zweifel bezahlt gemacht. 

Doch es sollte nicht sein. Die Great 
Eastern machte 1862 drei Reisen 
nach New York, wobei sie auf der 
ersten 320 Pfund Sterling zusetzte 
und bei der zweiten mit ihrer höch- 
sten Bruttoeinnahme überhaupt 
nach Hause kam — mit 45 000 Pfund. 
Auf der dritten Ausreise aber traf 
sie wieder ein schwerer Schlag. 

Kapitän Walter Paton (schon ihr 
siebenter Kapitän) hielt es für zu 
riskant, sich mit dem schwerbelade- 
nen, tiefliegenden Schiff über die 
Sände bei Sandy Hook zu wagen, wo 
es leicht auf Grund geraten konnte. 
Er entschloß3 sich daher, oben herum 
durch den Long-Island-Sund nach 
der Flushing Bay zu gehen. Um 
2 Uhr früh, als der Lotse es am Mon- 
tauk-Leuchtfeuer vorbei in den Sund 
> hineindirigierte, hörte man auf der 
Brücke ein dumpfes Schurren, und 
das Schiff legte sich ein paar Grad 
über. 

Alsesin Flushing festmachte, hatte 
esSchlagseite nach Steuerbord. Ein 
Taucher, der zur Untersuchung hin- 
untergeschickt wurde, stellte längs 
des Rumpfes einen 25 Meter langen 
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‘gang zwischen ihr und der Auße 





























und drei Meter breiten Riß in deı 
Außenhaut fest, dicht überm Dop: 
pelboden. Kein anderes Schiff wäre 
mit einem solchen Leck schwimmen 
geblieben. Die Innenhaut des Riesen 
war unverletzt, obgleich der Wall 


haut vollgelaufen war. 

Bei Lotungen am Ort der Havarl 
entdeckte man eine Felsnadel, di 
mit ihrer Spitze bis zu sieben Meteı 
unter die Wasseroberfläche hoch 
stieß. Das Unglücksschiff hatte sich 
unfreiwillig um die Geographie ver 
dient gemacht: das „Great-Eastern: 
Riff“ findet sich auch heute noch au 
den Seekarten. ; 

Essah tatsächlich so aus, als wäre dat 
Schicksal des eisernen Kolosses be 
siegelt. Kein Trockendock in dei 
Welt war groß genug, ihn aufzuneh 
men. Und man konnte ihn für die 
Reparatur auch nicht auf Strane 
setzen, weil er, im Gegensatz zu an 
deren Dampfern, einen flachen BO 
den hatte. Das Problem schien un 
lösbar zu sein. 1 

Aber die Great Eastern zog nicht 
nur das Unglück magisch an, som 
dern auch Männer von besonderem 
Format. So meldete sich in dieset 
verzweifelten Situation ein Ingenieti 
aus New York, Edward S. Renwick 
mit dem Angebot, das Schiff unte 
Wasser zu reparieren. Eine Beza 
lung sollte er nur dann erhaltet 
wenn seine Arbeit Erfolg hatte. 

Renwick wollte über dem mäch 
tigen Riß einen „Caisson“ anbringe 
(eine Art Taucherglocke) -— eind 
hohlen Halbzylinder aus schweref 





“ ol st ni: diskreten Spur 


80 stillvergnügt und wohlgelaunt . 
wie unsere Darmol-Figur 
Ja, wer DARMOL nimmt ter 5 
staunt, wie ihn auf morgendlichem 
Pfade die gute Abführschokolade 
nad ungetrübtem Schlaf befreit, 
wie sie ihm neuen Schwung ver- 
leiht! Und auch die makellose Haut 


hängt davon ab, wie man verdaut! 


N 
BR 


Ja: Nimm DARMOL 
Du fühlst Dich wohl! 


Du fühlst Dich munter wie ein Fisch, 
ein neuer Mensch, auch geistig frisch! 








EEE 


196 DAS GROSSE EISERNE SCHIFF Apr: 


Holz, 31 Meter lang und fünf Meter 
breit. Er war so daf3 er 
sich der gewölbten Kimm des Schiffs- 
rumpfs, wo die senkrechte Bord- 
wand unten in den platten Boden 
überging, anschmiegte. Dieser Senk- 
kasten sollte über dem Leck wasser- 
dicht aufgepaßt und dann samt dem 
Wallgang zwischen Innen- und Au- 
Benhaut trockengepumpt werden, so 
daß die Werftarbeiter den klaffenden 
Riß flicken konnten. 

Der mächtige Caisson, selbst ein 
Fahrzeug von rund 60 Bruttoregi- 
stertonnen, mußte erst auf einer 
Werft gebaut werden, mußte wie 
ein Schiff vom Stapel laufen und 
dann in die Flushing Bay geschleppt 
werden. Dort bekam er genügend 
Ballast und wurde hinabgelassen. Ein 
Taucher ging hinunter, um nachzu- 
prüfen, ob der Halbzylinder genau 
über dem Leck saß; dann wurde der 
Senkkasten mit Ketten an der Great 
Eastern befestigt. Die Caissonränder, 
die an der Kimm des Schiffsrumpfs 
auflagen, hatten eine Auskehlung, in 
die ein schwerer Feuerlöschschlauch 
gelegt und mit einem Mattenpolster 
umwickelt wurde. Man pumpte 
Wasser in den Schlauch, bis er prall 
war, und hatte damit einen gut 
schließenden Dichtungsring. Das 
Ganze, so improvisiert es war, funk- 
tionierte ausgezeichnet. Nachdem 
Senkkasten und Wallgang ausge- 
pumpt worden waren, konnten die 
Nieter durch den Einstiegschacht in 
den Caisson hinabklettern und mit 
der Reparatur anfangen. 

Eines Tages gab der zur Kontrolle 


. 
































der. Instandsetzungsarbeiten hinun 
tergelassene Taucher plötzlich da 
Notsignal. Als man dem Mann den 
Helm abnahm, war sein Gesicht 
kreideweiß. „Der Geist klopft innen 
an die Bordwand!“ stieß er hervor 
Am anderen Morgen weigerten sich 
die Nieter, nach unten zu gehen. Mit 
finsteren Mienen standen sie da, und 
aus der Kolonne tauchte eine sonder 
bare Gestalt mit Zylinderhut auf 
Professor T’homas, seines Zeichen: 
spiritistisches Medium. Er versicher 
te dem Ingenieur, das Nieterge 
spenst sei da, sei „als Geist und Kör 
per anwesend“. | 

Kapitän Paton kletterte sofort i ir 
den Caisson hinunter. Kam wiede 
nach oben, ohne ein Wort, zog Ren 
wick auf die Seite und flüsterte: ‚‚Icl 
hab’s auch gehört. Da klopft wirk 
lich was an die Bordwand!“ Ren 
wick und der Kapitän suchten untek 
im Schiff den ganzen langen Kim 
gang ab und stellten fest, daß di 
Klopfgeräusche von einer Stelle um 
terhalb der Wasserlinie kamen. Pa 
ton setzte sich in ein Dingi u 
ruderte um das Schiff herum. Etw 
einen Meter unter der Wasserlint 
entdeckte er einen schweren herab 
baumelnden Schäkel, der gegen dit 
Flanke des in der Dünung schaukel# 
den Schiffs schlug. Der Schäkel wuf 
de festgelegt und das Medium vo 
Bord gejagt. 

Die Reparaturen waren erst nad 
sechzehn Wochen beendet — vi@ 
verlorene Monate für die Great Ea 


ern, und die Rechnung Renwick 
belief sich auf 70000 Pfund. Di 
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Gesellschaft steckte tiefer in Schul- 
den denn je. 


6P)1e Great Eastern verschlang auch 
weiterhin große Summen, so daß die 
Gesellschaft Anfang 1864 Bankerott 
machte und das Schiff zur Auktion 
kam. Und wer es ersteigerte— für 
ganze 25 000 Pfund — war niemand 
anders als Mr. Daniel Gooch selbst. 
Er hatte Verbindung aufgenommen 
mit Cyrus Field, einem amerikani- 
schen Geldmann, der von der fixen 
Idee besessen war, die Alte und die 
Neue Welt mit einer unterseeischen 
Telegrafenleitung zu verbinden. 
Fields Gesellschaft hatte bei ihren 
erfolglosen Versuchen, ein Kabel auf 
dem Grund des Atlantiks auszulegen, 
bereits 500 000 Pfund Sterling ein- 
gebüßt. Und die Great Eastern, an 
der schon drei Aktiengesellschaften 
insgesamt eine Million Pfund ver- 
loren hatten, war ein doppelt so 
großes Verlustgeschäft gewesen wie 
Fields Unternehmen. Der zähe Ame- 
rikaner entschloß sich kurzerhand, 
diese beiden Minus zu addieren und 
daraus ein Plus zu machen. Gooch 
war bereit, seinen kostspieligen Ko- 
loß unentgeltlich zur Verfügung zu 
stellen, falls die Kabellegung miß- 
lang. Wurde sie aber ein Erfolg, soll- 
ten ihm als Gegenleistung 50 000 
Pfund in Aktien der Kabelgesell- 
schaft zustehen. Field war einver- 
standen. Das große eiserne Schiff 
ging in die Werft und wurde um- 
gebaut für den Versuch, von Irland 
nach Neufundland eine unterseeische 
Telegrafenleitung zu legen. 
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Im Juli 1865 verließ es die irisch 
Küste: von seinem Heck rollte di 
schwarze Kabelschlange ab und vei 
schwand in den Wellen. Das See 
kabel, drei Zentimeter dick, lag i 
drei Riesenräumen, die die Stelle de 
früheren Salons, Kabinen und Lade 
räume einnahmen, unter Deck aufge 
schossen. Auch ein Schornstein sowi 
zwei der zehn Kessel waren entfern 
worden, um Stauraum für die übe 
3000 Kilometer Kabel zu schaffen 
Gooch und Field fuhren beide mi 
— Berichte über den Fortschritt dei 
Arbeit wurden laufend über die in 
mer länger werdende Leitung nadl 
Irland zurücktelegrafiert und vo 
dort nach London. Das Hirn de 
ganzen Verlegungsarbeit war ei 
verdunkelter Prüfraum an Bord, i 
dem Elektriker saßen und Tag un 
Nacht ihr großes Prüfinstrument be 
obachteten. Benahm sich dess@ 
Lichtpünktchen, kaum größer a 
ein Stecknadelkopf, nicht normal 
bedeutete das in der Kabelumhül 
lung eine defekte Stelle, an de 
Strom austrat, oder sogar eine 
Bruch. E 

Schon in der ersten Nacht 
84 Seemeilen von der Küste 
zeigte das Instrument Stromverlus 
an. Das Einholen der Leitung wa 
eine schwierige, heikle Sache. Abe 
als man 16 Kilometer von dem nasse 
Kabel wieder an Bord hatte, wurd! 
die Ursache gefunden: ein fünf Zen 
timeter langes Stück Draht wa 
durch die teergetränkte Hanfumhü 
lung getrieben. E 

Danach ging ein paar Tage all 
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Ein Sonnenstrahl, ein frischer Wind 
die mögen Dich erquicken! 
und dennoch magst Du sicher nicht 
g’rad in die Sonne blicken. 





Du findest außerdem, es zieht, 
und anders wär’ es netter. 

So nimm Dir doch ein Springrollo* 
und mach daheim das Wetter! 

2 Ein Handgriff genügt 

*Springrollos schützen vor Sonne, Einblick und Zug. 
Kinderleicht zu handhaben und stets zuverlässig. 
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften und Häusern, 


Vereinigung der Springrolliofabrikanten e.V. 
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gut. Doch am siebenten mittags 
meldete der Prüfraum, der Strom 


im Kabel sei jetzt ganz unterbro- 
chen. Wieder wurde es Kilometer für 
Kilometer eingeholt, während die 
Männer die schlammige Schlange 
sorgfältig abfühlten, um die schad- 
hafte Stelle zu finden. Kapitän und 
I. Offizier standen 26 Stunden auf 
der Brücke, in geschickten Manö- 
vern das Schiff auf der Stelle haltend, 
um das Kabel keiner zu großen Zug- 
beanspruchung auszusetzen. 

Endlich entdeckte man in dem 
geborgenen Leitungskabel ein quer 
hindurchgebohrtes Eisenstückchen, 
das an einem Ende verdächtig blank 
war — wie mit der Beißzange abge- 
zwickt. In den Kabelräumen unten 
arbeiteten auch Iren; sollte einer von 
ihnen es für seine nationale Pflicht 
gehalten haben, dies englische Unter- 
nehmen zu vereiteln? Die der Sabo- 
tage Verdächtigen wurden der Decks- 
mannschaft zugeteilt und die Ersatz- 
männer von zuverlässigen Leuten 
überwacht. 

Die Great Eastern hatte nun die 
Hälfte ihres Wegs hinter sich. Und 
im Morgengrauen des 2. August er- 
wies sich die Haltlosigkeit der Sabo- 
tagetheorie. Cyrus Field selbst war 
auf Wache im Kabelraum, als wieder 
etwas passierte. „Da geht ein Ende 
Draht mit!“ schrie einer der Leute 
— das Kabel riß gerade ein Stück- 


:chen- Draht aus dem Führungsme- 


chanismus los, durch den es lief. 

Die lädierte Partie war inzwischen 
schon im Wasser verschwunden. Als 
man sie wieder an Bord holen wollte, 


. Eastern ein. Eine zweite Suchanker“ 
























gab es plötzlich einen Ruck — wahr 
scheinlich vom Schiff verursacht — 
und das Kabel, bereits 1898 Kilo 
meter lang, brach! Sein abgerissenegl 
Ende sank in die Tiefe, hinab auf des 
Grund des Ozeans. 
Die Great Eastern ging auf Gegend 
kurs. Lief auf dem gleichen Weg, dem. 
sie gekommen war, zurück in der 
flacheren Teil des Atlantiks, der algl- 
Kabel- oder Telegrafenplateau be 
kannt ist. An einer langen Tross 
wurde ein Suchanker ausgebrac 
und nach einigen Stunden war au 
bestimmten Anzeichen zu schließen 
daß er Grundberührung hatte —$ 
in fünf Kilometer Wassertiefe. 
Am anderen Morgen zeigte sichf 
dann am Straffen der Trosse, daß der 
Suchanker etwas Schweres gefaßi 
haben mußte. War es das Kabeli 
Die Trosse war aus 80 Meter langen 
durch Schäkel und Drehwirbel verd 
bundenen Enden zusammengestücktd 
In den frühen Nachmittagsstundei 
hatte man sie zum größten Teil ge 
borgen, als plötzlich ein Wirbelbolze£ 
nachgab. Und Trosse, Suchanker une 
Kabel — wenn es das Kabel war 
sanken auf den Meeresgrund. 
Noch während die Matrosen all 
dieser Stelle eine große rote Markie_ 
rungsboje auslegten und sie an fün 
Kilometer Telegrafenkabel verankert 
ten, hüllte dichter Nebel die Gredd- 


Trosse wurde Stück für Stück zu 
sammengeschäkelt. Doch der Nebe 

hielt an, fünf unheimliche Tage ur 
Nächte lang, während das Schil 
trieb und Schwärme von Tümmler£ 
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um seine eisernen Flanken spielten. 
Am fünften Tag kam für einen 
Augenblick die Sonne durch, und 

der zweite Suchanker wurde hinun- 
tergelassen. 

Wieder faßte er etwas, wieder 

wurde die Trosse eingeholt, Meter 
um Meter. Am folgenden Abend ge- 
gen acht Uhr hatte man anderthalb 
Kilometer von ihr an Bord — und 
wieder, genau wie beim erstenmal, 
brach ein Wirbel. 
Ohne Hoffnung, aber in verbisse- 
ner Zähigkeit, befahl die Schiffsfüh- 
rung einen dritten Versuch. Inzwi- 
schen war ein bösartiger Wind auf- 
gekommen, und das große Schiff 
tollte beängstigend. Auf dem regen- 
gepeitschten Deck hämmerten 
Schmiede neue Schäkel und Dreh- 
wirbel zurecht. Die rote Markie- 
rungsboje, der wichtigste Anhalts- 
punkt für die Sucharbeit, kam am 
siebenten Morgen im Dunst außer 
Sicht, wurde aber — ein Wunder — 
am selben Nachmittag wiedergefun- 
den. Der achte Tag war klar und 
sonnig, und der dritte Suchanker 
wurde in die Tiefe gelassen. 

Diesmal glitt die Great Eastern 
über das Kabel am Grund hinweg, 
ohne es zu fassen; aber die Suchtrosse 
verfing sich unten an irgend etwas 
und ging verloren. Trotzdem wurde 
am folgenden Tag noch eine vierte 
Trosse zusammengestückt und aus- 
gebracht — — und brach beim 
Heraufholen, höchstwahrscheinlich 
mit dem Kabel am Suchanker. Nach- 
dem man damit die letzten Trossen- 
reste eingebüßt hatte, nahm das 
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große Schiff Kurs Heimat: endgültig 
geschlagen. Eine düstere Stimmun 
herrschte an Bord. Doch schon auf 
der Rückfahrt war Cyrus Field eifrig 
dabei, mit seinen Mitarbeitern den 
Zeichnungsprospekt für eine neue 
Ozeankabel-Gesellschaft zu entwer- 
fen. ; 


JM FRÜHJAHR 1866 schluckten die 
riesigen Laderäume der Great Eastern A 
zum zweitenmal über 3200 Kilome- 
ter des kostbaren Kabels. Wieder‘ 
machte sich das Schiff auf den Weg 
nach Neufundland. Und diesmal’ 
surrte das Leitungskabel reibungslos 
über die Auslegemaschine hinab ins? 
Meer. Cyrus Field telegrafierte am 
22. Juli nach London zurück: „Die 
Great Eastern hat soeben die Stelle‘ 
passiert, wo wir das Kabel im vorigen 
Jahr verloren, und alles geht gut.“ 

Am 27. Juli 1866 wurde das Kabel- 
ende in Neufundland an Land ge 
schafft und dort an die Relaisstation 
angeschlossen, von der bereits Lei- 
tungen nach Kanada und den Ver- 
einigten Staaten führten. Einen Tag‘ 
später telegrafierte Queen Victoria 
Grüße an den amerikanischen Präsi- 
denten Johnson. Die Wallstreet-Mak-° 
ler hatten jetzt nach wenigen Stun-° 
den die Schlußnotierungen der 
Börsen in London, Paris und Brüssel 
vorliegen. Neun Jahre fast ununter- 
brochenen Unglücks für das große” 
eiserne Schiff fanden ihre Krönung” 
in einem epochemachenden Triumph. 


©Jm Jaur darauf charterte ein Kon- 
sortium französischer Finanziers die 
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PROGRESS besitzt das Vertrauen 


Zy von Millionen Hausfrauen, denen PROGRESS-Staub- 


sauger und -Bohner dank ihrer sprichwörtlichen Zu- 
verlässigkeit, hohen Leistung und Lebensdauer zu 
einem Begriff für moderne Wohnungspflege 
geworden sind. 

Verlangen Sie Katalog Nr. L 13 von der 
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Great Eastern und ließ sie wieder zum 
Passagierdampfer umbauen. Napo- 
leon III. wollte in Kürze eine groß- 
artige Weltausstellung eröffnen, Le 
Grand Oriental, und der englische 
Ozeanriese schien der ideale Schnell- 
dampfer zu sein, Tausende von rei- 
chen Amerikanern rasch nach Paris 
zu bringen. 

An die 1000 Werftarbeiter und 
Handwerker gingen daran, die Ka- 
belraumwände herauszureißen und 
elegante Räumlichkeiten für 3000 
Fahrgäste einzubauen. Die Kosten 
dafür beliefen sich auf 100 000 Pfund, 
aber das französische Konsortium 
versprach sich einen Verdienst von 
Millionen. 

Doch das erwies sich als Fehlspe- 
kulation. Nur 191 Amerikaner mach- 
ten die erste Überfahrt der Great 
Eastern von New York nach Frank- 
reich mit. Es sollte das letzte Mal ge- 
wesen sein, daß die New Yorker das 
Wunderschiff sahen. Bald war es 
wieder zurück in Liverpool — mit 
einer Ladung Schulden: unbegliche- 
nen Rechnungen für die Ausrüstung 
von 20 000 Pfund, ausgestellt auf Sir 
Daniel Gooch, und der Forderung 
der Besatzung auf Auszahlung ihrer 
restlichen Heuer. 

Nicht lange darauf fand sich ein 
neuer Geldgeber, der das Schiff aber- 
mals umbauen ließ, abermals zum 
Kabelleger. Es war Julius Reuter aus 
der bekannten deutschen Bankiers- 
familie. Er hatte ehrgeizige Pläne, 
die ihn schließlich zum Vater der 
internationalen Nachrichtenagentu- 
ren machen sollten. Reuters Telegra- 
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fenbüro, von ihm 1849 in Aache 
gegründet und seit 1851 in London, 
ist auch heute noch die größte briti 
sche Nachrichtenagentur. Die Tele- 
grafenlinien Reuters erstreckten sich 
damals schon über Nordwesteuropa, 
und er war eifrig bemüht, durc 
Ozeankabel auch die Kontinent 
miteinander zu verbinden. 

Wieder rissen Werftarbeiter di 
kostspieligen Kabinen und Salons 
heraus, um Kabelstauraum zu schaf- 
fen. Das Schiff bekam seinen neunten 
Kapitän; er hieß Robert Halpin — 
ein kleiner, rundlicher Mann, gela- 
den mit Energie. Ihm wie auch 
Cyrus Field verdankt die. Welt, daß 
die interkontinentalen Telegrafen 
linien immer zahlreicher wurden. Hal 
pin war aufden früheren Kabelexpedi- 
tionen der Great Eastern als 1. Ofli- 
zier mit dabeigewesen und blieb 
dann in den folgenden arbeitsreichen 
Jahren ihr Kapitän. : 

Er erhielt im Jahre 1869 von Reu- 
ter den Auftrag, das längste Seekabel 
zu verlegen, das man je zu legen ver- 
sucht hatte — eine französisch-kana* 
dische Transatlantikleitung von 
4786 Kilometer. Dabei hatte die 
Besatzung mit allerlei schon vertrau- 
ten Schwierigkeiten zu kämpfen, 
doch am 22. Tag bereits wurde das 
Kabel auf Miquelon angeschlossen, 
der kleinen Insel vor Kanadas Küste. 
Die Verbindung mit Brest in Frank“ 
reich war hergestellt. Die Great East- 
tern legte unter Halpins Kommando 
noch drei weitere unterseeische Tele 
grafenleitungen und flickte vier an- 
dere im Mittelatlantik. Sie verlegte 
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auch das englische Kabel von Bom- 
bay nach Aden. 

Im Jahre 1874 aber lief die Fara- 
day vom Stapel, ein ausschließlich als 
‚Kabeldampfer konstruiertes Spezial- 
'schiff, und die siebzehn Jahre alte 
Great Eastern wurde als Kabelleger 
überflüssig. Sie dampfte nach Hause 
und bekam auf der Reede von Mil- 
ford Haven, an der Südwestspitze 
von Wales, einen Liegeplatz ange- 
wiesen. 


“Pen HAFENBEHÖRDEN in Milford 
war der mächtige eiserne Kasten, 
der die Hafeneinfahrt blockierte, 
überall im Wege. Sie bugsierten ihn 
bald hierhin, bald dorthin. Ausflüg- 
ler aus der Umgegend kamen, um 
“ den schlafenden Koloß zu bestaunen, 
aber die Einwohner der Stadt rich- 
teten eine Eingabe ans Parlament, 
man möge sie doch von dem lästigen 
Ungetüm befreien. Alle möglichen 
Vorschläge wurden gemacht: man 
solle die Great Eastern als „Tanker“ 
für Londons Abwässer verwenden 


oder zum Heben von Wracks, als’ 


schwimmendes Hotel auf der T'hemse 
oder als Hospital für Pockenkranke. 

Jahrelang lag das große eiserne 
Schiff herum, und niemand wollte es 
haben. Im Jahre 1881 kam es unter 
den Hammer, doch die höchste ge- 
botene Summe — 24 000 Pfund — 
wurde nicht akzeptiert. Vier Jahre 
später wurde es dann doch für 
26 000 Pfund versteigert: seine neuen 
Besitzer wollten es als Kohlenhulk in 
Gibraltar stationieren. Doch dieser 
Plan fand keinen Anklang, und 1887 


Deutsch von Kurt Alboldt 
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wurde der „berühmte, in der ganze 
Welt bekannte, mächtige eisern 
Rad- und Schraubendampfer Gre& 
Eastern‘ abermals zur öffentliche 
Versteigerung ausgeschrieben, de 
fünften nun schon. Kein einziges an 
nehmbares Gebot wurde abgegebet 
und als den Eigentümern später ein 
Schrottfirma 16 000 Pfund bot, ver 
kauften sie das Schiff auf Abbruch 
Im Mai 1889, 31 Jahre und dre 
Monate nachdem es vom Stapel ge 
laufen war, begann das Abwrackem 

Die Great Eastern hatte eine ganz 
Generation von Schiffbauern un 
Ingenieuren in Atem gehalten. Nu 
gab sie ihnen noch eine letzte hart 
Nuß zu knacken — wie bekam ma 
die massive Eisenkonstruktion klein 
Das Problem wurde schließlich dure 
die Erfindung der Abwrack-Schmet 
terkugel gelöst. Man errichtete übe 
dem Schiff einen Kran, und eine 
ortsfeste Dampfmaschine hob ein 
mächtige Eisenkugel zu dessen Aus 
leger hoch, wo sie durch eine 
Schnepper ausgelöst wurde. Die G£ 
walt ihres Aufschlags erschüttert 
zwar die ganze Umgegend an Land 
lockerte dafür aber die Nieten. 

Nach anderthalb Jahren erreichte 
die Abwrackarbeiter den Doppelb@ 
den. Und als sie eines Tages dof 
unten einen kleinen Raum aufbrz 
chen, hallte plötzlich ein gellende 
Schrei durchs Schiff, daß alles zu 
sammenlief. Die Arbeiter hatten tie 
unten im Rumpf zwei menschlicht 
Gerippe gefunden — das Skele 
eines Nieters und seines halbwüch? 
sigen Handlangers. 


